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In eigener Sache 
 
Üblicherweise finden Sie an dieser Stelle 
Hinweise auf besondere Thematiken, Er-
eignisse und vor allem Berichte: Was steht 
drin in diesem Heft? 

Ein besonderes Thema, das wir geplant 
hatten, wird nun leider nicht in einem Bei-
trag behandelt: die SGB-VIII-Reform. Und 
da das Thema so wichtig ist, steht jetzt am 
Anfang die Rubrik: 

Was fehlt! 

Seit langem ist eine Reform des SGB VIII 
(Kinder- und Jugendhilfegesetz) geplant. 
Die ersten Entwürfe, die bekannt wurden, 
waren in der Fachwelt sehr umstritten 
(siehe die Stellungnahme der Erziehungs-
hilfefachverbände in der Ausgabe 2/2016 
von „Pflegekinder“). Um einige Änderun-
gen doch noch in dieser Legislaturperiode 
verabschieden zu können, konzentrierte 
man sich auf wenige Änderungen und das 
Kabinett beschloss, dem Bundestag das 
Kinder- und Jugendstärkungsgesetz 
(KJSG) zur Beratung und zum Beschluss 
vorzulegen. Da für dieses Gesetz eine Zu-
stimmung durch den Bundesrat erforderlich 
ist, gab es auch hier Beratungen. In diesem 
Prozess sind dann viele Regelungen, die in 
der Gesetzesvorlage vorgesehen waren, 
und Verbesserungen in der Pflegekinder-
hilfe bewirkt hätten, ersatzlos gestrichen 
worden. 

Eigentlich sollte der Gesetzesentwurf noch 
in der Bundesratssitzung am 7.7.2017 ver-
abschiedet werden.  

Doch dann wurde dieses Thema wieder 
von der Tagesordnung genommen. Die 
nächste Sitzung des Bundesrates ist am 
22.9.2017 (zwei Tage vor der Bundestags-
wahl) und zurzeit ist vollkommen unklar, ob 
es überhaupt zu einem Beschluss kommt. 
Auch wenn es einen Beschluss gibt, so ist 
doch schon heute relativ klar, dass weiter-
hin gesetzliche Änderungen für die Pflege-
kinderhilfe notwendig sind. Zum Beispiel, 
sollte eine Neuregelung die Möglichkeit er-
öffnen, dass das Familiengericht den Ver-
bleib des Kindes in der Pflegefamilie anord-
nen kann, damit Eltern nicht nach vielen 
Jahren noch ihre Kinder – auch gegen de-
ren Willen – aus dem neuen Zuhause her-
ausreißen dürfen. 

Den auf der folgenden Seite beginnenden 
Artikel könnte man auch unter die Rubrik 
„Was fehlt!“ setzen: Personal in den Ju-
gendämtern. Die Jugendämter können 
teilweise ihren gesetzlichen Verpflich-
tungen nicht mehr nachkommen. Wir hof-
fen auf Besserung und werden weiterhin 
aktiv sein, für eine entfaltete Kindertages-
pflege und Pflegekinderhilfe. 

Daneben gibt es aber auch viele gelungene 
Angebote, Aktionen und Veranstaltungen 
über die wir in diesem Heft gerne berichten. 

Ich wünsche Ihnen eine anregende 
Lektüre. 

Hans Thelen 
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Allgemeine Themen 

 

 

Offener Brief einiger Berliner Träger der freien 
Jugendhilfe zur Situation in den Jugendämtern 

 
Alle, die in Berlin zu Hause sind, wissen, 
dass es in und um diese Stadt herum Be-
reiche gibt, wo die Dinge seit Jahren 
schlecht laufen. Als Beispiele, über die 
auch in den Medien immer wieder berichtet 
wird, seien der Flughafen Berlin-Branden-
burg, heruntergekommene Schulgebäude 
oder die Personalsituation auf den Bürger-
ämtern genannt. Zum Teil zeichnet sich ab, 
dass an einigen dieser Baustellen in nächs-
ter Zeit Verbesserungen zu erwarten sind. 
Das hat auch mit einer aufmerksamen Öf-
fentlichkeit zu tun. 

Es gibt allerdings ein Feld, in dem sich die 
Zustände in den letzten Jahren auf eine ge-
radezu desaströse Weise entwickelt ha-
ben, ohne dass die Öffentlichkeit stärker 
Kenntnis davon nimmt: die Berliner Ju-
gendämter, in erster Linie die Regionalen 
Sozialdienste, die u. a. für familiale Unter-
stützungsleistungen und den Kinderschutz 
zuständig sind und die seit Jahren perso-
nell ausgetrocknet wurden, so dass einige 
mittlerweile ihrem gesetzlichen Auftrag 
nicht mehr nachkommen können. In den 
Berliner Jugendämtern sind bei den Regio-
nalen Sozialdiensten rund 100 Stellen nicht 
besetzt.  

Diese Regionalen Sozialdienste, z. B. in 
Tempelhof-Schöneberg und Friedrichs-
hain-Kreuzberg, wissen sich seit einiger 
Zeit nicht mehr anders, als durch immer 
wiederkehrende längere Schließzeiten zu 
helfen, während derer sie „für den Publi-
kumsverkehr und telefonische Anfragen an 
einzelne Mitarbeiter/-innen geschlossen 
(sind) und somit für Bürger/-innen nicht zur 
Verfügung (stehen).“ (Website Jugendamt 
Tempelhof-Schöneberg, Region Nord) 

Nur auf diese Weise schaffen sie es über-
haupt noch, die Aktenberge auf ihren 
Schreibtischen in Abständen abzubauen. 

Das heißt, eine Behörde, deren Aufgabe es 
ist, Kindern, Jugendlichen, Eltern, Familien 
vielfältige Unterstützungsleistungen anzu-
bieten, bricht den Kontakt zu diesen Perso-
nengruppen zeitweise komplett ab, weil die 
verbliebenen Mitarbeiter/-innen völlig über-
lastet sind. 

Im Dezember letzten Jahres sah sich der 
Direktor des Jugendamtes Tempelhof-
Schöneberg gezwungen, einen Brief an die 
Kooperationspartner des Jugendamtes zu 
schreiben, in dem es u. a. hieß: „Ich muss 
Sie daher darauf hinweisen und zugleich 
um Ihr Verständnis bitten, dass unsere (…) 
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am Notprogramm beteiligten Bereiche ih-
ren Kooperationsverpflichtungen z. B. ge-
genüber freien Trägern, Schulen und Klini-
ken und anderen Einrichtungen des Ge-
sundheitswesens derzeit nicht nachkom-
men. Einigen Leistungsverpflichtungen wie 
z. B. gegenüber Gerichten in Jugendstraf-
sachen und Familienverfahren können wir 
nur eingeschränkt gerecht werden.“ 

In mehreren Brandbriefen haben Mitarbei-
ter/-innen von Regionalen Sozialdiensten 
ihre prekäre Situation geschildert, die 
durch Überforderung, Angst, dass ihnen in 
diesem brisanten Arbeitsfeld Fehler unter-
laufen, und einen daraus resultierenden 
hohen Krankenstand gekennzeichnet ist. 
Viele RSD-Mitarbeiter/-innen haben in den 
letzten Jahren gekündigt oder sich auf an-
dere Stellen versetzen lassen, weil sie 
diese Zustände nicht mehr ertragen haben. 
Das heißt, es hat sich eine personelle Ab-
wärtsspirale entwickelt, die dringend ge-
stoppt werden muss! 

Mittlerweile ist die gesetzlich geforderte 
partnerschaftliche Zusammenarbeit zwi-
schen den Jugendämtern und den mit 
ihnen zusammenarbeitenden freien Trä-
gern, die in den meisten Fällen die tägliche, 
konkrete Unterstützung für die hilfsbedürf-
tigen Familien übernehmen, gefährdet 
(siehe oben genanntes Zitat). Nicht ge-
klärte Zuständigkeiten auf Seiten des Am-
tes, Nicht-Erreichbarkeit von Mitarbeiter/-
innen dort, die (der Überforderung geschul-
dete) Verschleppung von Hilfeplänen und 
Kostenübernahmen führen immer häufiger 
zu Unklarheiten und Irritationen, nicht nur 
bei den Trägern, sondern auch und gerade 
bei den Eltern, die Unterstützung brauchen 

und immer häufiger keinen Ansprechpart-
ner im Amt finden. 

Inzwischen scheint sogar die existentielle 
„Feuerwehrarbeit“ der Jugendämter im 
akuten Kinderschutzfall nicht mehr gewähr-
leistet zu sein. Deshalb sehen die Kollegin-
nen und Kollegen der Regionalen Sozial-
dienste sich in ihren Brandbriefen zu der 
provokanten Frage gezwungen, ob erst ein 
Kind sterben muss, bevor die politisch Ver-
antwortlichen und die Öffentlichkeit aufwa-
chen. 

Wir fordern mit diesem Brief die verantwort-
lichen Politiker/-innen und die Öffentlichkeit 
in Berlin, die öffentlich-rechtlichen sowie 
die privaten Medien auf, endlich die unhalt-
baren Zustände in vielen Berliner Jugend-
ämtern in den Blick zu nehmen und ent-
sprechend ihres Auftrages und ihrer Ver-
antwortung alle ihnen zur Verfügung ste-
henden Mittel einzusetzen, um diese nicht 
länger hinnehmbare Krisensituation 
schnellstmöglich zum Positiven zu verän-
dern! 

Berlin, 22.03.2017 

AHB Berlin Leipzig gGmbH 
Familienarbeit und Beratung e.V. 
Familien für Kinder gGmbH 
H.U.G.O e.V. 
Independent Living e.V. 
JaKuS gGmbH 
Jugendwohnen im Kiez gGmbH 
K*I*D*S e.V. 
Leben Lernen e.V. 
Nachbarschafts- und Selbsthilfezentrum in 
der ufaFabrik e.V. 
Verein für betreuten Umgang e.V. 
Tannenhof Berlin-Brandenburg e.V. 
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Suchtprävention für Geflüchtete:  
Hinschauen und Handeln hilft! 

 
Ausgangslage in Berlin 

In Berlin gibt es über hundert Gemein-
schafts- und Notunterkünfte für Geflüchtete 
– in ehemaligen Hotels, leerstehenden 
Büro- oder Schulgebäuden und auch in 
den Hangars des stillgelegten Flughafens 
Tempelhof. Dort leben teilweise wenige 
Dutzend, manchmal aber auch mehr als 
1.000 Personen. Dazu leben in Berlin etwa 
2.000 unbegleitete minderjährige Geflüch-
tete. Diese Menschen kommen aus Kriegs-
gebieten, haben oft jahrelange Flucht hin-
ter sich und stehen nun vor der Herausfor-
derung, sich in einem fremden Land zu-
rechtzufinden und ein neues Leben aufzu-
bauen. Viele Geflüchtete gehen diese Auf-
gabe positiv und voller Tatendrang an. An-
dere haben mit der Bewältigung ihrer Trau-
mata zu kämpfen, die auf Erlebnisse in ih-
rem Heimatland, auf der Flucht sowie auf 
schwierige Lebensbedingungen nach der 
Ankunft zurückzuführen sind. Manche grei-
fen zu Suchtmitteln – sei es, um ihre Erleb-
nisse zu verdrängen, zum Stressabbau, 
oder einfach aus Langeweile, weil sie kaum 
Beschäftigungsmöglichkeiten haben. So 
vielfältig wie die Motive ist auch der Kon-
sum. Auch problematischer Alkoholkon-
sum ist ein Thema, kommen die Betroffe-
nen doch oft aus Ländern, in denen sie aus 
kulturellen bzw. religiösen Gründen kaum 
mit Alkohol in Kontakt kamen. Ihnen fehlt 
es an Wissen über und Erfahrungen im 
Umgang mit Alkohol und die damit verbun-
denen Risiken. Manche nehmen Schmerz-, 
Beruhigungs- oder Schlafmittel, teilweise 

unkontrolliert als Selbstmedikation. Andere 
wiederum rauchen Cannabis oder konsu-
mieren andere illegale Substanzen.  

Verschiedene Module für gezielte 
Unterstützung 

Die Probleme durch den Konsum sind indi-
viduell höchst unterschiedlich – die Fragen 
der in den Unterkünften tätigen Mitarbei-
ter/-innen häufig die gleichen: Wie erkennt 
man problematischen Suchtmittelkonsum 
bzw. wie kann dem Entstehen von Sucht 
entgegengewirkt werden? Wie kommt man 
an die Betroffenen ran und bindet sie in das 
deutsche Suchthilfesystem ein? Wie las-
sen sich insbesondere Kinder und Jugend-
liche schützen und wie etabliert man ein 
funktionierendes Hilfesystem, das den spe-
ziellen Problemlagen angepasst ist?  

Im Laufe des letzten Jahres haben uns 
viele Menschen kontaktiert, die auf profes-
sioneller oder ehrenamtlicher Basis mit Ge-
flüchteten arbeiten. Sie berichten alle von 
ähnlichen Problemen – es werden Sucht-
mittel konsumiert, legale und illegale. Sie 
tun sich mitunter schwer, die Probleme ge-
nau zu erkennen und dann auch anzuspre-
chen. Hier setzt unser Angebot an: Im Sep-
tember 2016 hat die Fachstelle für Sucht-
prävention mit einer Förderung der Senats-
verwaltung für Gesundheit, Pflege und 
Gleichstellung das neue Projekt „Hin-
schauen – Hinhören – Handeln“ gestartet, 
mit dem wir die Mitarbeiter/-innen und Hel-
fer/-innen in den Unterkünften stärken und 
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Geflüchtete mit suchtpräventiven Themen 
erreichen möchten. Unter dem Motto „Mut 
machende Infos – Hinschauen und Han-
deln hilft!“ bieten wir Beratungen, Schulun-
gen und Coachings an für alle Menschen, 
die mit Geflüchteten oder direkt in den Ber-
liner Flüchtlingsunterkünften arbeiten, ob 
als Betreiber, Sozialarbeiter/-in, Betreuer/-
in, freiwillige/r Helfer/-in oder im Wach-
dienst. Wir stehen beratend zur Seite und 
zeigen, wie man Suchtprobleme frühzeitig 
erkennt, eine Kultur des Hinschauens eta-
bliert und angemessen interveniert. Wir 
möchten Mut machen, die Probleme anzu-
gehen, und dazu das nötige „Handwerks-
zeug“ mitgeben. 

Dazu gibt es die Broschüre „Mut machende 
Infos für Ihre Gesundheit! Kleiner Wegwei-
ser für Geflüchtete in Berlin“ in 10 Spra-
chen von Arabisch bis Urdu, mit relevanten 
Kurzinformationen und Adressen zum 
Thema (seelische) Gesundheit, um Ge-
flüchteten eine Orientierung zu geben, 
ihnen zu vermitteln, auf was sie achten und 
wohin sie sich gegebenenfalls wenden 
können. Die Wegweiser können im Rah-
men der Öffnungszeiten persönlich bei der 
Fachstelle für Suchtprävention Berlin abge-
holt oder online im Bestellportal der unten-
stehenden Website bestellt werden. 

Ergänzt wird das Angebot durch Informa-
tionsveranstaltungen für Geflüchtete: in ca. 
90 minütigen Veranstaltungen werden die 
Teilnehmer/-innen informiert zu Suchtmit-
telkonsum und Substanzen, der recht-
lichen Lage sowie über das Hilfesystem. 

Denn egal, wie schwierig die Situation er-
scheint – Nichtstun ist keine Option, Hin-
schauen und Handeln hilft immer! 

Anna Freiesleben 
Fachstelle für Suchtprävention Berlin  

www.berlin-
suchtpraevention.de/projekte/hinschauen-
hinhoeren-handeln/ 

 

 
Gefördert durch die Senatsverwaltung für Gesundheit, Pflege 
und Gleichstellung 

 

 

Informationsveranstaltung  
Das Fortbildungszentrum von Familien für 
Kinder bietet kostenfrei am 7.9.2017, in Ko-
operation mit der Fachstelle für Suchtprä-
vention, eine Informationsveranstaltung zu 
dem Thema an: 

Hinschauen - Hinhören - Handeln 

Kultur- und suchtsensible Prävention 

In dem Seminar werden interaktiv folgende 
Themen behandelt: 

 Was ist Sucht? Suchtentstehung 

 Hintergrundwissen zu Flucht – Trauma 
– Sucht 

 Aufklärung über Wirkungsweisen von 
Suchtmitteln 

 Informationen über rechtliche Aspekte 

 Wertschätzende und motivierende An-
sprache der Jugendlichen, Handlungs-
möglichkeiten 

 Informationen über das Hilfesystem 

Donnerstag 7.9.2017 von 18:00 - 21:00 Uhr 
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Zielgruppe: Pflege- und Gasteltern von 
unbegleiteten, minderjährigen Flüchtlingen 

Anmeldung unter: 

www.fortbildungszentrum-berlin.de 
Fortbildungs-Nr. 117056 

Wenn Sie nicht zu der Zielgruppe gehören, 
und Interesse haben, melden Sie sich bitte 
bei Frau Matthes: 

matthes@familien-fuer-kinder.de 

 

 
 

 
 
 

Aus dem Fortbildungszentrum:  
Die Dozentinnen und Dozenten stellen sich vor  

 
Uns ist es wichtig, dass erfahrene und qualifizierte Fortbildner/-innen unsere Seminare 
teilnehmer- und praxisorientiert durchführen.  

Damit Sie unsere Dozentinnen und Dozenten etwas kennenlernen, wird an dieser Stelle 
jeweils eine Dozentin oder ein Dozent vorgestellt oder sie/er stellt sich selbst vor. In dieser 
Ausgabe von „Pflegekinder“ ist es Heidi Nicolai. 

 

Meine Tätigkeit als Dozentin für Familien 
für Kinder hat in der Geisbergstraße in 
Schöneberg angefangen. Der Beginn liegt 
also schon lange zurück.  

Es begann mit den Vorbereitungskursen 
für die Tagespflege. In der Zwischenzeit 
hat sich vieles verändert. Nicht nur die In-
halte und Stunden, bezogen auf die Ausbil-
dung zur Tagespflegeperson, sondern 
heute steht das QHB „Kompetenzorien-
tierte Qualifizierung“ mit jetzt 300 Unter-
richtseinheiten im Vordergrund. Die Vor-
stellung, dass die Tagespflege eines Tages 
als Beruf anerkannt wird, kann ich nur un-
terstützen.  
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Das Aha-Erlebnis, die Lust am Lernen, die 
Neugierde und das Staunen der Teilneh-
mer/-innen, beflügelt meine Arbeit und ich 
sehe, wie wichtig es ist, die Jüngsten in 
kleinen Gruppen zu betreuen.  

Den Teilnehmer/-innen wird die Wichtigkeit 
ihrer zukünftigen Arbeit mit Kindern bis zu 
3 Jahren (und älter) während ihrer Ausbil-
dung bewusst. Es ist weit mehr als die ei-
gene Erfahrung als Mutter. Wissen, was ich 
als Dozentin vermittele, ist bestimmt für die 
fachliche und professionelle Arbeit mit dem 
Kind und seinen Eltern. Kleinkindpädago-
gik und Feinfühligkeit ist ein Thema, was 
sich durchgehend in allen Bereichen wie-
derfindet und somit achte ich vermehrt da-
rauf. 

Durch die Kurse habe ich viele Tagespfle-
gepersonen kennengelernt und treffe sie 
immer wieder, wie z. B. in den Abendkur-
sen zu unterschiedlichen Themen bei Fa-
milien für Kinder. So treffe ich auch ehema-
lige Tagespflegepersonen in den Kursen 
Teilstationäre Familienpflege wieder, eine 
Zusatzqualifizierung über Hilfe zur Erzie-
hung, sowie deren Aufbaukursen. 

Als Dozentin ist mir wichtig, dass in der Er-
wachsenenbildung mit viel Lust am Lernen, 
mit Humor, Spaß und Nachdenken, mit Re-
flexion und Neugier gearbeitet wird.  

Meine Schwerpunkte liegen in der Entwick-
lungspsychologie, Kleinkindpädagogik bis 
Kindergartenalter. Hier besonders Sprach-
entwicklung, Kommunikation, Bedeutung 
von Spiel, Denken und Lernen, Empathie 
und Neugierde bei Kindern, Bildung und 
Lernen, Spielzeugfrei, Resilienz, Inklusion, 
Entwicklung von Jungen, Eltern als Partner 
u. a. 

Außerhalb von Familien für Kinder bin ich 
als Dozentin für verschiedene Träger in 
Kitas tätig. Die Themen sind ähnlich wie 
oben aufgezählt und auch besonders, wie 
Teamfortbildung, Erstellung der Konzep-
tion, Trägerkonzeption, Leitungsberatung, 
Raumgestaltung, Inklusion, Sprachlern-
tagebuch, Bildungsprogramm u. a. 

Ich bin im Vorstand von Now&Next e.V. 
Weiterbildung und Beratung. Hier geht es 
um die fachliche Qualifizierung zur Sozial-
fachwirt/-in, d. h. Kita-Leitung. 

Ich bin Diplom-Psychologin und habe zu-
sätzlich Erwachsenenbildung an der FU 
Berlin studiert. Später noch Weiterbil-
dungsmanagement an der TU. Als Dozen-
tin habe ich mich weitergebildet z.B. zur 
Externen und Internen Evaluatorin, Multipli-
katorin Berliner Bildungsprogramm und 
Kompensatorische Sprachförderung u.a.  

Heidi Nicolai 
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Familien für Kinder und proFam starteten bei der  
18. Team-Staffel der Berliner Wasserbetriebe 

 

 

Im Zeitraum vom 14. – 16.06.2017 fand der 
mittlerweile 18. Team-Staffel-Lauf der Ber-
liner Wasserbetriebe statt und auch in die-
sem Jahr waren die Mitarbeiterinnen von 
Familien für Kinder und proFam wieder mit 
von der Partie. In zwei Teams kämpften 
sich jeweils fünf Läuferinnen durch die fünf 
Kilometer lange Strecke und verfehlten mit 
Platz 1587 und 1652 nur knapp das Ziel 
aus dem Jahr 2015, unter die ersten 1000 
Staffeln zu kommen. 

Das tat der Stimmung aber keinen Ab-
bruch: bei weitestgehend strahlendem 
Sonnenschein und unter ausgelassenem 
Jubel der Zuschauer war es für alle Läufe-
rinnen wieder mal eine großartige Erfah-
rung, am Lauf teilzunehmen – und sich im 

Anschluss von den Kolleginnen abklat-
schen zu lassen und das Picknick im Tier-
garten zu genießen. 

Wie in den letzten Jahren bieten die Berli-
ner Wasserbetriebe an, dass die gelaufe-
nen Kilometer „gespendet“ werden kön-
nen. Pro 10.000 gelaufenen Kilometern 
bauen die Wasserbetriebe einen Trink-
brunnen in Berlin – insgesamt maximal vier 
pro Jahr. Außerdem wird mit zusätzlichen 
10.000 gespendeten Kilometern ein inter-
nationales Wasserprojekt unterstützt.    

So war es mal wieder eine schöne Erfah-
rung, das Angenehme mit dem Nützlichen 
verbinden zu können. Und vielleicht klappt 
es dann ja im nächsten Jahr mit einer 
dreistelligen Platzierung …  
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Schwerpunkt Kindertagespflege 

 

4. Tag der offenen Tür  
in der Berliner Kindertagespflege 

 
Am Samstag, den 13. Mai 2017, war es 
wieder so weit. Berliner Kindertagespflege-
stellen öffneten ihre Türen für die Berliner 
Bevölkerung. Insgesamt machten 54 Berli-
ner Kindertagespflegepersonen aus 11 Be-
zirken mit. Zum ersten Mal war in diesem 
Jahr auch „MoKiS“, der mobile Kinderbe-
treuungsservice von proFam dabei. 

Der Arbeitskreis zur Förderung von Pflege-
kindern e.V. bedankt sich bei allen Kinder-
tagespflegepersonen und bei den Mitarbei-
terinnen von MoKiS recht herzlich für ihr 
Engagement. Ebenfalls ein herzliches 
Dankeschön an Frau Senatorin Scheeres, 
die auch in diesem Jahr wieder die Schirm-
herrschaft übernommen und uns ein Gruß-
wort übersandt hat.  

 
Die Familiensenatorin Sandra Scheeres und Peter Heinßen 

(Geschäftsführer Familien für Kinder gGmbH) Foto: Detlev Schilke 

Ohne die Förderung des Senates, der auch 
2017 die Kosten für die Werbemittel über-
nommen hat, wäre es uns nicht möglich ge-
wesen, den Kindertagespflegestellen kos-
tenlose Werbemittel zur Verfügung zu stel-
len. Es wurden insgesamt 5000 Flyer, 500 
Plakate DIN A 3, 500 Plakate DIN A 4, 500 
Postkarten und 500 Luftballons verteilt. Au-
ßerdem wurden Online-Banner und die 
Webseite „Guck-an-Kindertagespflege“ zur 
Verfügung gestellt. 

 

 

 

In der Woche vor dem Tag der offenen Tür 
haben die Senatsverwaltung für Bildung, 
Jugend und Familie, der Arbeitskreis zur 
Förderung von Pflegekindern e.V. und Mo-
KiS je eine Pressemitteilung herausgege-
ben. 
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Frau Fussan, Abteilungsleiterin des Landesjugendamtes für Jugend 

und Familie, und Doreen Kwaß 

Am „Tag der offenen Tür“ hat uns dann be-
sonders gefreut, dass Frau Fussan, Abtei-
lungsleiterin des Landesjugendamtes für 
Jugend und Familie und Frau Kubsch von 
der Senatsverwaltung Kindertagespflege-
stellen besucht haben. 

Diesmal durften sich Frau Doreen Kwaß 
aus Mitte und Frau Ulrike Quantmeier auf 
ihren Besuch freuen. 

 
Doreen Kwaß in ihrer Kindertagespflegestelle 

Frau Kwaß arbeitet seit 14 Jahren als Ta-
gesmutter in ihrer eigenen Wohnung in 
Mitte. Sie betreut 5 Kinder im Alter von 0-3 
Jahren. Sie hat die Grund- und Aufbauqua-
lifizierung absolviert und besuchte zahlrei-
che Fortbildungen. Seit 2011 hat sie die 
Anerkennung zur „Pädagogischen Fach-
kraft in der Kindertagespflege“. Außerdem 

besuchte sie die Pflegeelternschule und 
hat eine Ausbildung zur Fachkraft für 
„Psychomotorik in frühkindlichen Bildungs- 
und Entwicklungsprozessen“ absolviert. 
Den Kindern stehen ein eigenes Zimmer 
und der Flur mit zahlreichen Spiel- und Be-
wegungsmöglichkeiten zur Verfügung. 
Frau Kwaß berichtete, dass sie mit den 
Kindern viel ins Freie geht und dass sie ih-
ren pädagogischen Schwerpunkt auf die 
Entwicklung der Ich-, Sozial- und sprach-
lichen Kompetenzen legt. 

 
Manuela Krüger, Frau Kubsch und Doreen Kwaß  

Frau Fussan und Frau Kubsch nahmen 
sich viel Zeit, um sich von Frau Kwaß und 
ihrer Kollegin Manuela Krüger, mit der sie 
eng zusammenarbeitet, die Kindertages-
pflegestelle zeigen zu lassen. Es ergaben 
sich gute Gespräche über die Bedeutung 
und Zukunft der Kindertagespflege und die 
Frage, was Kinder wirklich brauchen. Ein 
wichtiges Thema war auch die Vertretungs-
situation in der Kindertagespflege. 

Frau Kwaß berichtete uns, dass nach un-
serem Besuch noch 11 Eltern ihre Pflege-
stelle aufgesucht haben. 

Frau Fussan und Frau Kubsch wurden von 
der stellvertretenden Vorsitzenden des Ar-
beitskreises zur Förderung von Pflegekin-
dern e.V., Frau Gerstner, begleitet.  
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Für stimmungsvolle Aufnahmen sorgte die 
Fotografin Frau Sabeth Stickforth. 

 

Danach ging es weiter nach Spandau. Ha-
kenfelde ist ein Bezirk mit viel Grün. Zwei 
Drittel des Bezirks gehören zum Span-
dauer Forst. Einfamilienhäuser liegen ver-
steckt hinter dichten grünen Hecken und 
lassen den Lärm und das Gewusel der 
Stadt vergessen. Hier kann man als Kind 
noch viel entdecken. 

Frau Quantmeyer hat in ihrem hübschen 
Einfamilienhaus die Einliegerwohnung für 
die Kinder ausgebaut und der Garten lädt 
mit seinem wunderschönen Spielhaus, 
dem Trampolin und einem umfangreichen 
Fuhrpark zum Spielen und Buddeln ein. 

Frau Quantmeyer betreut seit 17 Jahren 
Tageskinder. Die ehemalige Immobilien-
maklerin hat sich nach der Geburt ihres 
ersten Kindes entschlossen, als Kinderta-
gespflegeperson zu arbeiten. Sie betreut 
maximal 5 Kinder bis zum Alter von 3 Jah-
ren. Sie hat das Grund- und Aufbauzertifi-
kat erworben, die Pflegeelternschule be-
sucht und bildet sich regelmäßig weiter fort. 

In dem großen, bunten Spielzimmer kön-
nen sich Kinder nach Herzenslust austo-
ben. 

 
Frau Fussan, Frau Kubsch, Frau Quantmeyer und Edda Gerstner  

 
Frau Quantmeyer, Herr Stadtrat Machoulik und Frau Ellermeyer vom 

Jugendamt Spandau 

Wir waren aber beileibe nicht die einzigen 
Besucher bei Frau Quantmeier. Neben di-
versen Eltern, deren Nachwuchs am liebs-
ten gleich geblieben wäre, hatten sich auch 
noch Herr Stadtrat Machoulik und Frau 
Ellermeyer vom Jugendamt Spandau an-
gesagt. So wurde munter in großer Runde 
über Kindertagespflege aus den ver-
schiedensten Blickwinkeln diskutiert. Es 
war eine kurzweilige und interessante 
Runde. Solche Gesprächsrunden unter 
Beteiligung von Eltern, Kindertagespflege-
personen, Senat, Jugendamt und Interes-
senvertretern würden wir uns noch viel öf-
ter wünschen. 
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Als wir gingen, warteten noch weitere El-
tern auf Beratung, die es sich schon einmal 
im Garten gemütlich gemacht hatten. 

 
Frau Fussan überreicht Frau Quantmeyer ein Präsent 

Auch Kindertagespflegepersonen in Reini-
ckendorf durften sich über den Besuch von 
Politikern (Herr Ewers, stellv. Vorsitzender 
der SPD-Fraktion in der Reinickendorfer 
BVV und Frau Behnke, Bündnis 90, Die 
Grünen) freuen. Gabriele Lorre, die Leiterin 
der Bezirksgruppe der Kindertagespflege-
personen, besuchte mit Frau Hildemann 
vom Jugendamt, Kindertagespflegestellen 
in Reinickendorf. Sie hat uns folgende 
Pressemitteilung geschickt: 

Pressemitteilung des Bezirksamtes 
Reinickendorf vom 24.05.2017 

Lob für Kindertagespflege 

Großes Lob zollte Bezirksstadtrat 
Tobias Dollase Tagesmüttern und -vä-
tern für deren Engagement in der Ta-
gespflege. Den 4. Tag der offenen Kin-
dertagespflegestellen hatte Dollase 
zum Anlass genommen, sich vor Ort 
über das Betreuungsangebot in kleine-
ren Gruppen zu informieren. Dollase 
war erfreut über die große Resonanz 
von Eltern und Familien, die erleben 

wollten, wie das Angebot von Kinderta-
gespflegestellen aussieht.  

Jugendstadtrat Dollase besuchte das 
„Spatzennest“, in dem die Erzieherin-
nen Kerstin Stepinski und Martina Groth 
acht Jungen und Mädchen im Alter von 
wenigen Monaten bis drei Jahren päda-
gogisch und liebevoll betreuen. Jugend-
amtsleiter Thomas Wackermann infor-
mierte sich in drei weiteren Einrichtun-
gen über die Angebote für Familien, die 
ihre Kleinsten in den ersten Jahren lie-
ber in kleineren, familiären Gruppen 
statt in einer Kita versorgt wissen wol-
len. Die Nachfrage ist groß. In Reini-
ckendorf stehen 420 Plätze in der Ta-
gespflege zur Verfügung.  

In den vergangenen Jahren hat sich die 
Tagespflege zu einem immer beliebte-
ren Betreuungsangebot entwickelt, das 
unterschiedliche Bedürfnisse von Kin-
dern und Familien und flexible Betreu-
ungszeiten berücksichtigt.  

Die Tagespflege ist auch für Querein-
steiger/innen ein interessantes Berufs-
feld: Aufgrund der wachsenden Nach-
frage bildet das Bezirksamt interes-
sierte Tagesmütter und -väter aus. 

Quelle: www.berlin.de/ba-
reinickendorf/aktuelles/pressemitteilungen/2017/pressemitteilun
g.594616.php 

 

Zusammenfassend kann man sagen, dass 
alle Teilnehmer und Teilnehmerinnen, die 
wir befragten, berichteten, dass der dies-
jährige Tag der offenen Tür ein voller Erfolg 
war. Viele Berliner nahmen die Gelegen-
heit wahr, sich selbst über Kindertages-
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pflege zu informieren und sich Kinderta-
gespflegestellen anzusehen. Bei einigen 
Kindertagespflegepersonen war der An-
drang so groß, dass sie erst gegen 19:00 
Uhr ihre Türen schließen konnten. Viele 
Besucher hatten sich telefonisch oder per 
Mail angekündigt, einige sind spontan ge-
kommen. 

Bemerkenswert war, dass diesmal viele 
Besucher sich in erster Linie über Kinderta-
gespflege informieren wollten und die An-
frage nach Plätzen erst an zweiter Stelle 
stand. 

Auch MoKiS bekam Besuch von interes-
sierten Eltern und außerdem wurde einer 
Berliner Tageszeitung ein Interview gege-
ben. 

Wir danken allen, die dazu beigetragen ha-
ben, dass dieser Tag gelingen konnte und 
hoffen, dass sie auch im nächsten Jahr 
wieder dabei sind. 

Vergessen wollen wir auch nicht die Kin-
dertagespflegepersonen aus Brandenburg, 
die diesmal mit 16 teilnehmenden Kinder-
tagespflegepersonen dabei waren. Der 
Landesverband Brandenburg und der Ar-
beitskreis zur Förderung von Pflegekindern 
e.V. haben bei der Länderkonferenz des 
Bundesverbandes für Kindertagespflege 
beantragt, einen regional übergreifenden 
„Tag der Kindertagespflege“ in ganz 
Deutschland zu unterstützen. Dem Antrag 
wurde stattgegeben und so werden wir uns 
im nächsten Jahr auf einen bundesweiten 
Tag (eventuell auch auf eine Woche, da 
nicht alle Bundesländer den Samstag 
günstig fanden) der Kindertagespflege 
freuen können. Hamburg hat seine Teil-
nahme schon angekündigt. 

Sicher wird auch diese bundesweite Aktion 
eine gewisse Zeit brauchen, um sich zu 
etablieren. Es werden auch nicht alle Bun-
desländer einen „Tag der offenen Tür“ 
durchführen. Vielmehr wird es viele Ideen 
und Herangehensweisen geben. Aber es 
wird eine Woche sein, in der an jedem Tag 
in einem oder mehreren Bundesländern die 
Kindertagespflege im Mittelpunkt des Inte-
resses stehen wird. Dass das möglich 
wurde, verdanken wir allen Akteuren die 
uns in den letzten 4 Jahren unterstützt ha-
ben. 

 

Der Vorstand des Arbeitskreises zur Förde-
rung von Pflegekindern e.V. und jetzt auch 
Landesverband für Kindertagespflege in 
Berlin bedankt sich recht herzlich. Wir 
freuen uns schon auf das nächste Jahr. 

Edda Gerstner 
stellvertretende Vorsitzende  
Arbeitskreis zur Förderung von 
Pflegekindern e.V. 
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Impulse für die Kindertagespflege 2017 
 

Die Familien für Kinder gGmbH organi-
sierte auch 2017 eine kostenfreie Fortbil-
dungsveranstaltung, zu der sich alle Berli-
ner Kindertagespflegepersonen und Fach-
berater/-innen aus den Jugendämtern der 
Stadt anmelden konnten. 

Gemeinsam mit der Senatsverwaltung 
hatte man nach Auswertung der Vorjahres-
veranstaltung beschlossen, die Veranstal-
tungsdauer von acht auf vier Unterrichts-
einheiten zu kürzen. Diese Veränderung 
zog weitere nach sich: Erstmals fand die 
Impulse-Veranstaltung in den Räumen von 
Familien für Kinder und nicht am Wochen-
ende, sondern am Abend statt. Wie auch in 
den Vorjahren wurde über verschiedene 
Kanäle für die Veranstaltung geworben: 
Auf der Homepage von Familien für Kinder, 
über die Fachberater/-innen der Berliner 
Jugendämter und die Teilnehmerinnen der 
Überbezirklichen Gruppe. Auf der Home-
page bestand auch die Möglichkeit, sich di-
rekt online anzumelden.  

Die 60 zu vergebenden Plätze waren circa 
vier Wochen vor Veranstaltungstermin aus-
gebucht.   

Das Programm sah als Hauptthema 
„Trauma-sensitives Arbeiten mit geflüchte-
ten Kindern und deren Familien“ vor. Er-
gänzt wurde dieses zum einen mit der Vor-
stellung des Projektes „Kinder mit Flucht-
hintergrund in der Kindertagespflege“, wel-
ches beim Bundesverband für Kinderta-
gespflege angesiedelt ist und zum anderen 
mit dem Aufruf zur aktiven Teilnahme am 
Tag der offenen Tür in der Kindertages-

pflege durch Edda Gerstner, die den Ar-
beitskreis zur Förderung von Pflegekindern 
e.V. vertrat.   

Am Freitag, den 10.03.2017 fand die Ver-
anstaltung „Impulse für die Kindertages-
pflege in Berlin“ dann, wie geplant, statt.  

Von den 60 Angemeldeten erschienen am 
Veranstaltungstag 45 Personen. Die 15 
fehlenden Personen hatten uns leider nicht 
über ihr Fernbleiben informiert. Dies war 
schade, da wir im Vorfeld einigen Interes-
senten/-innen absagen mussten, die be-
stimmt gerne spontan erschienen wären.   

Die Mitarbeiterinnen der Landesberatungs-
stelle, Frauke Zeisler und Nicole Bittner, 
begrüßten die Teilnehmer/-innen und stell-
ten die Reihenfolge der Programmteile und 
die Referentinnen vor.  

Gegen 18:15 Uhr begann Edda Gerstner 
und berichtete den Teilnehmern/-innen, 
wie es dazu kam, dass im Jahr 2014 der 
erste Tag der offenen Tür in der Berliner 
Kindertagespflege stattfand. Sie veran-
schaulichte dies mit Bildern aus den ver-
gangenen Jahren, welche per PowerPoint-
Präsentation für alle Teilnehmer/-innen 
sichtbar gemacht wurden. Zum Abschluss 
ihres Berichtes rief sie alle Anwesenden 
auf, sich aktiv am Tag der offenen Tür zu 
beteiligen, um allen interessierten Berlinern 
die Möglichkeit zu bieten, sich ein eigenes 
Bild von der Kindertagespflege zu machen. 
Zu diesem Zweck hatte Familien für Kinder 
einen Anmeldebogen entworfen, welcher 
allen Teilnehmern/-innen ausgeteilt wurde. 
Diesem war auch die Adresse der ganzjäh-
rig geschalteten Homepage des Tages der 
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offenen Tür zu entnehmen: www.guck-an-
kindertagespflege.de. Auf der Homepage 
werden weitere Informationen geboten, ne-
ben dem Hinweis, wie man sich anmelden 
kann, zum Beispiel auch die Adressen der 
Kindertagespflegestellen, die am Tag der 
offenen Tür geöffnet haben.   

Ohne Pause ging es anschließend weiter 
mit der Vorstellung des Projektes „Kinder 
mit Fluchterfahrung in der Kindertages-
pflege“ des Bundesverbandes für Kinderta-
gespflege, gefördert durch das Bundesmi-
nisterium für Familie, Senioren, Frauen und 
Jugend. Dieses Projekt ist sehr bedeutsam 
für den Bereich der Kindertagespflege, da 
auch hier zunehmend Kinder aus Familien, 
die aus ihrer Heimat geflüchtet sind, be-
treut werden. Frau Ruhl informierte dar-
über, dass im Rahmen des Projektes Infor-
mationen und Berichte gesammelt werden, 
die in diesem Zusammenhang interessant 
sein könnten. Diese sind auf der Home-
page des Bundesverbandes für Kinderta-
gespflege zu finden (www.bvktp.de). Eben-
falls auf der Homepage findet man ein In-
formationsblatt mit Informationen über die 
Kindertagespflege in neun verschiedenen 
Sprachen (inkl. Deutsch). Frau Ruhl ver-
teilte dieses an interessierte Teilnehmer/-
innen. Das Informationsblatt kann man 
auch jederzeit kostenlos herunterladen. 
(https://www.bvktp.de/index.php?article_id=175) 

Auch lud Frau Ruhl dazu ein, sich mit Fra-
gen zu diesem Thema an den Bundesver-
band zu wenden. Neben Kindertagespfle-
gepersonen werden auch Eltern und Fach-
berater/-innen beraten. Zukünftig ist ge-
plant eine Broschüre zu erstellen und 
Fachveranstaltungen bzw. einen Fachtag 

stattfinden zu lassen.  Abschließend beant-
wortete Frau Ruhl Fragen der Teilnehmer/-
innen. 

 

Nach einer Pause, die die Teilnehmer/-in-
nen wie in jedem Jahr, zu einem lebhaften 
Austausch nutzten, begann der Hauptvor-
trag des Abends. 

Dr. Nadi Towfigh ist Psychologin und Do-
zentin mit einer Praxis in Potsdam. Zu den 
Angeboten ihrer Praxis zählen psycholo-
gische und pädagogische Beratungen, ins-
besondere für Kinder, Jugendliche und Fa-
milien. Außerdem bietet sie Fortbildungen 
zu diversen psychologischen und pädago-
gischen Themen an, sowie Mediation und 
Supervision für Teams aus Schule, Kita 
und Kindertagespflege. Auf der Basis lang-
jähriger Beschäftigung mit dem For-
schungsgebiet der interkulturellen Psycho-
logie liegt ein Schwerpunkt ihrer Arbeit in 
der Begleitung und Beratung von Men-
schen mit Fluchterfahrung.  

Bereits in ihrer Ausschreibung machte Frau 
Towfigh klar: „Sie [geflüchtete Kinder] ha-
ben vieles erlebt, tragen Schreckensbilder 
und Hoffnungsschimmer in sich … Das Er-
lebte in der Heimat wie auch die Reise in 
das neue Unbekannte verursachten viele 
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oft noch offene Wunden. Nun sind sie in 
Deutschland, lernen manchmal schnell, 
manchmal langsam die deutsche Sprache 
und beginnen sich in einem neuen Umfeld 
zurechtzufinden, um möglicherweise nach 
und nach ein neues Stück Heimat aufzu-
bauen.“  

Der Vortrag gab Einblicke darin, was es für 
Geflüchtete bedeuten kann, Trauma-
tisches erlebt zu haben. Damit sollte ein tie-
feres Verständnis für die Merkmale und 
Auswirkungen eines Traumas infolge von 
Krieg und Flucht geschaffen werden, wel-
ches Pädagogen und Pädagoginnen in der 
Kindertagespflege darin unterstützen kann, 
sich feinfühlig in die neu angekommenen 
Kinder hineinzuversetzen und dadurch 
mögliche eigene Sorgen über Fremdheit, 
Geschichte, Kultur und Sprache zuneh-
mend abzubauen.  

 

 

Frau Towfigh hatte ihren Vortrag in vier 
Teile untergliedert: 

1) Was ist ein Trauma? 

2) Was bewirkt es? 

3) Sprechen ohne Sprache 

4) Was brauchen geflüchtete, trau-
matisierte Kinder? 

 

Sie führte dazu folgendes aus: Das Wort 
Trauma (altgriechisch) bedeutet Wunde. 
Traumata sind psychische Verletzungen, 
traumatisierte Menschen sind mit der Be-
wältigung von etwas, das sie erlebt haben, 
überfordert. Das, was ihnen im Moment an 
Bewältigungsmöglichkeiten zur Verfügung 
steht, reicht nicht aus. Traumatische Erfah-
rungen stellen eine existentielle Bedrohung 
dar. Für diese Menschen ging es um Leben 
und Tod. Kinder werden auf der Flucht häu-
fig Zeugen der Traumatisierung ihrer Eltern 
und werden dadurch ko-traumatisiert. (Lite-
raturhinweis: Joachim Bauer: „Warum ich 
fühle, was Du fühlst.“) 

Neue Studien gehen davon aus, dass sehr 
viele Geflüchtete traumatisiert sind. Auslö-
ser können die Bedingungen im Heimat-
land, die Erlebnisse auf der Flucht bzw. die 
hier vorherrschenden unklaren Bedingun-
gen und gemachten Erfahrungen sein. 
Nicht alle, die etwas Traumatisches erlebt 
haben, sind jedoch krank. Häufig haben 
Flüchtlinge Ressourcen, um dies zu bewäl-
tigen. Andere jedoch entwickeln psychi-
sche Auffälligkeiten bzw. werden krank. 

Man unterscheidet die Auslöser von Trau-
mata nach der Häufigkeit (etwas ist einmal 
passiert – etwas passierte immer wieder) 
und nach dem Verursacher (durch Men-
schen verursacht – natürlich, zufällig ent-
standen). (Literaturhinweis: „Flucht und 
Trauma“.) 

Die Wirkungen von Traumata sind unter-
schiedlich: Häufig wirken diese Menschen 
verstört und verunsichert. Gerade Dunkel-
heit und die Schlafenssituation können 
angstauslösende Faktoren sein. Ängste 
der Eltern können wiederum für Kinder zum 
Angstauslöser werden.  
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Auch verschieben sich manchmal die 
Strukturen, sodass die Kinder Aufgaben 
der Eltern übernehmen (z.B. durch schnel-
leren Spracherwerb). Der Zustand von Ge-
flüchteten ist eine Art „Dazwischensein“. 
Die alte Kultur ist weg, das neue Leben ent-
glorifiziert und unbekannt. Wichtig ist es 
gerade deshalb, den Menschen eine neue 
Zugehörigkeit zu signalisieren.  Trauer, die 
wir vielleicht erwarten würden, zeigen 
diese Menschen häufig nicht, da Trauer 
auch Schwäche bedeutet. Um Trauer zei-
gen zu können, braucht es das Empfinden 
von Sicherheit. Dann kann durch Erzählen, 
Malen oder Spielen (gerade bei Kindern 
z.B. auch Kneten) die Trauer überwunden 
bzw. verarbeitet werden. Menschen, die 
wie erstarrt und verstummt wirken, leiden 
zusätzlich unter eingeschränkten Kontakt-
möglichkeiten. 

Viele Traumatisierte haben ein dauerhaft 
erhöhtes Erregungsniveau, sind also per-
manent angespannt, leiden unter Schlaf-
störungen und sind ständig in Alarmbereit-
schaft. Ausraster können hier schon von 
Banalitäten ausgelöst werden. Ein soge-
nanntes Trauma-Gedächtnis kann dazu 
führen, dass z.B. Donner an die Explosion 
von Bomben erinnert und das Trauma wie-
derbelebt. 

Andere leiden unter Lernblockaden. Sie 
sind so voller Erfahrungen, dass sie nichts 
mehr aufnehmen können. (Literaturhin-
weise: „Akim rennt“, „Bestimmt wird alles 
gut“, „Zuhause kann überall sein“, „Als 
Saida zu uns kam“.) 
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Im Laufe ihres Vortrags gab Frau Towfigh 
wertvolle Tipps: Was z.B. tun, wenn die 
Kinder Krieg spielen? Sie empfahl, das 
Spiel nicht sofort zu stoppen, sondern sich 
zum Mitspieler zu machen, um von innen 
heraus das Spiel drehen zu können. Die 
Waffen könnten so, durch einen Zauberer 
z.B., in Lollies verwandelt werden. 

Grundsätzlich sollte man geflüchtete Kin-
der, wie auch Familien, ernst nehmen, mit 
ihnen sprechen. Was genau macht ihnen 
Angst? Was kann ihnen helfen? Dass die 
Bilder des Erfahrenen dabei wieder hervor-
gerufen werden, sei nicht schlimm. Sie wä-
ren sowieso da, sagte Frau Towfigh. Bei 

Kindern, zeigt die Erfahrung, hilft Bewe-
gung häufig besser zur Bewältigung als 
Entspannung. 

Wird das „Darüber-sprechen“ problema-
tisch, wenn man nicht dieselbe Sprache 
spricht? Nicht unbedingt! Dies kann auch 
als Vorwand genutzt werden, um nicht 
kommunizieren zu müssen. Mimik, Gestik 
und Hilfsmittel (z.B. Bücher) ermöglichen 
Kommunikation. Wir müssen dann genauer 
aufeinander achten. Kinder fühlen den In-
halt der Worte, je nachdem, wie wir sie aus-
sprechen. Nur wenn wir Sprache anbieten, 
ist Spracherwerb möglich! 

Was brauchen diese Kinder also? 

Geborgenheit, Sicherheit, ein stabiles Um-
feld, eine klare Tagesstruktur, Verlässlich-
keit, Normalität, Vertrauen, menschliche 
Wärme, Freundlichkeit, Wertschätzung, 
Freunde, kreative + sportliche Angebote, 
sichere Bindungserfahrungen, feinfühlig 
handelnde Menschen, die wahrnehmen, 
richtig interpretieren, angemessen und 
prompt reagieren. 

Das Gleiche, wie alle anderen Kinder auch 
– nur ein bisschen mehr davon! 

Wie in der Ankündigung versprochen, 
setzte der Abend zu dem Thema Impulse 
und regte zur Reflexion über innere Einstel-
lungen wie auch realistische Handlungs-
möglichkeiten an. 

Zusammenfassend kann die Veranstaltung 
als sehr erfolgreich und gelungen beschrie-
ben werden. Unser großer Dank gilt allen, 
die aktiv zum Gelingen beigetragen haben. 

Nicole Bittner 
Familien für Kinder gGmbH 
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Fortsetzungsreihe zum Bundesprogramm Kindertagespflege: 

Das Praktikum in der kompetenzorientierten 
Qualifizierung 

 

Nachdem im letzten Jahr an dieser Stelle 
über den organisatorischen Rahmen des 
Praktikums berichtet wurde, möchten wir 
nun von den Erfahrungen der Teilnehmer/-
innen und Praxisanleiterinnen berichten. 
Eine Veränderung, die die Einführung des 
Kompetenzorientierten Qualifizierungs-
handbuchs Kindertagespflege (QHB) mit 
sich brachte, war die Verpflichtung für die 
Teilnehmer/-innen, ein 80-stündiges Prak-
tikum während des ersten, des sogenann-
ten „tätigkeitsvorbereitenden Teils“ der 
Qualifizierung absolvieren zu müssen. 
Diese 80 Stunden verteilten sich auf zehn 
Tage á 8 Stunden: 8 Tage in einer Kinder-
tagespflegestelle und zwei Tage in einer 
Einrichtung nach Wahl, z.B. einer Kinderta-
gesstätte oder einem Familienzentrum. 

Im Anschluss haben die Mitarbeiterinnen 
des Fachbereichs Kindertagespflege Aus-
wertungsgespräche anhand eines Frage-
bogens mit den Praxisanleiter/-innen ge-
führt. Das Ergebnis war mehr als erfreulich 
und in dem positiven Ausmaß nicht erwar-
tet. Alle tätigen Kindertagespflegeperso-
nen, die eine Praktikant/-in aufgenommen 
hatten, berichteten von hoch motivierten 
angehenden Tagesmüttern und -vätern, 
die schnell Kontakt zu den Kindern und de-
ren Eltern aufbauen konnten, viele Fragen 
stellten, eigene Praxisaufgaben ausführten 
und immer wieder ihre eigenen Kompeten-
zen unter die Lupe nahmen, um für sich 

neue Entwicklungsmöglichkeiten zu erken-
nen. Die Praxisanleiterinnen selbst erhiel-
ten laut eigenen Aussagen viele neue Im-
pulse und Unterstützung bei ihrer Arbeit, so 
dass man als Fazit festhalten kann, dass 
es für beide Seiten eine „Win-win-Situation“ 
war. Einige planten, auch in Zukunft in Kon-
takt bleiben zu wollen. 

Mit einigem zeitlichen Abstand haben wir 
eine Teilnehmerin gebeten, uns einige Fra-
gen zu ihrer Praxiszeit zu beantworten. An-
drea Richter (39) betreut mittlerweile 3 Kin-
der in ihrer Kindertagespflegestelle „An-
drea´s Kuschelbären“ im Stadtteil Steglitz-
Zehlendorf. Zu ihrem Praktikum hat sie fol-
gende Aussagen getroffen: 

Familien für Kinder: Wie haben Sie die Pra-
xisstelle gefunden? 

Frau Richter: Sie ist direkt bei mir um die 
Ecke und ich hatte mich am „Tag der offe-
nen Tür“ dort vorgestellt. 

Familien für Kinder: Wie wurden Sie aufge-
nommen? 

- von der Kindertagespflegestelle: 
Frau Richter: … sehr herzlich, offen, 
freundschaftlich. 

- von den Eltern: 
Frau Richter: … freundlich (teilw. neugie-
rig). 

- von den Kindern: 
Frau Richter: … begeistert und gleich sehr 
zugetan. 
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Familien für Kinder: Hatten Sie Gelegen-
heit, eigene Praxisaufgaben auszuführen? 
Wenn ja, welche? 

Frau Richter: Ich wurde voll in den Alltag 
mit integriert und habe bei allem geholfen, 
alles begleitet (Anziehen, Spazierengehen, 
Hände waschen, basteln u.v.m.). 

Familien für Kinder: Was war Ihr schönstes 
Erlebnis während des Praktikums? 

Frau Richter: Dass mich die Kinder gleich 
ins Herz geschlossen haben und ich be-
reits am 2. Tag eine sehr positive Rückmel-
dung durch die Kindertagespflegeperson 
erhielt, dass ich bestimmt eine großartige 
Tagesmutter werden würde! 

Familien für Kinder: Hat Sie etwas nach-
denklich gemacht? 

Frau Richter: Eigentlich – soweit ich mich 
zurückerinnern kann – war alles positiv! 

Familien für Kinder: Welches Fazit ziehen 
Sie aus dem Praktikum? 

Frau Richter: Eine sehr gute Möglichkeit, 
Einblick in den Alltag der Kindertages-
pflege und Bestätigung zu erhalten, Fragen 
klären zu können und bereits Kontakte zu 
anderen Kindertagespflegepersonen zu 
bekommen! Eine gute Idee! 

Zusammenfassend lässt sich also festhal-
ten, dass die Einführung des Praktikums im 
Rahmen der Qualifizierung zur Kinderta-
gespflegeperson für alle Seiten einen gro-
ßen Gewinn darstellt. Angehende Kinder-
tagespflegepersonen haben die Möglich-
keit, ihr im Kurs erworbenes theoretisches 
Wissen frühzeitig mit der Praxis zu verbin-
den und eine Vorstellung von dem zu ent-
wickeln, was sie im Anschluss an die Qua-
lifizierung erwartet. Neben Herausforde-
rungen, die für die Kursteilnehmer/-innen 

entstehen, erlangen sie gleichzeitig Sicher-
heit und Planbarkeit, weil die Tätigkeit einer 
Kindertagespflegeperson so ein Stück 
„greifbar“ wird. 

 

Sollten Sie Interesse haben, im Rahmen 
unserer nächsten Qualifizierungen als Pra-
xisstelle zu fungieren, nehmen Sie gerne 
Kontakt zu uns auf! 

 

Nicole Bittner, Tel.: 030 / 210021-27 

Mail: bittner@familien-fuer-kinder.de 

 

Frauke Zeisler, Tel.: 030 / 210021-18 

Mail: zeisler@familien-fuer-kinder.de 

 

 

 



Pflegekinder 1/2017 

23 

MoKiS lernte laufen  

Erste Erfahrungen der Servicestelle des 
Mobilen Kinderbetreuungsservices 

 
Sandra Scheeres, Senatorin für Bildung, Jugend und Familie (Bildmitte), zwei Kindertagespflegepersonen, eine Mutter, die das Angebot 
in Anspruch nimmt, und eine MoKiS-Mitarbeiterin bei der Präsentation der ersten Ergebnisse am 05.04.2017 (Foto: Detlev Schilke) 

 

Das berlinweite Modellprojekt „MoKiS – 
Mobiler Kinderbetreuungsservice“ des Se-
nats für Bildung, Jugend und Familie star-
tete Ende des Jahres 2016 mit einer offizi-
ellen Kick-off-Veranstaltung. Diese fand in 
den Räumlichkeiten der Servicestelle, in 
der Stresemannstraße 78, statt. Auch die 
Inititatorin und Schirmherrin des Modellpro-
jektes, Sandra Scheeres, Senatorin für Bil-
dung, Jugend und Familie, war zu diesem 
besonderen Anlass anwesend. Seitdem ist 
viel passiert in der Servicestelle. MoKiS hat 
laufen gelernt.  

Die proFam gGmbH, eine Schwester der 
Familien für Kinder gGmbH, gewann die 
berlinweite Ausschreibung und etablierte 
die Servicestelle. Seitdem ist es das Ziel 

von MoKiS, jene Eltern und Alleinerziehen-
den in der Kinderbetreuung zu unterstüt-
zen, die zu besonderen Zeiten arbeiten 
müssen. Im Rahmen der ergänzenden Kin-
dertagespflege vermittelt MoKiS Betreu-
ungspersonen an Eltern und Alleinerzie-
hende, die über die regulären Öffnungszei-
ten von Kita, Hort oder auch Tagesmutter/ 
Tagesvater hinaus eine Betreuung für ihre 
Kinder benötigen. So bspw., wenn die Mut-
ter in der Krankenpflege im Schichtdienst 
arbeitet und bis spät am Abend und teil-
weise auch am Wochenende außer Haus 
ist. Oder wenn der Vater als selbstständig 
Tätiger viel reisen muss und daher auch re-
gelmäßig über einen längeren Zeitraum fort 
ist. 
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Seit Beginn des Projektes meldeten sich 
bislang 242 Eltern und Alleinerziehende 
(Stand: Juni 2017) bei der Servicestelle 
und ließen sich über die Homepage von 
MoKiS registrieren. Hier zeichnet sich mitt-
lerweile ein hoher Bedarf von Seiten der 
Berliner Familien ab. Eltern und Alleinerzie-
hende mit besonderen Arbeitszeiten drück-
ten gegenüber der Servicestelle oftmals Er-
leichterung darüber aus, dass es ein sol-
ches Projekt gibt. Denn nicht immer kann 
sich eine Familie auf den hilfsbereiten 
Nachbarn stützen, der nach Kitaschluss 
auf die Kinder aufpasst. Nicht jeder hat 
eine Bekannte, die in den späten Abend-
stunden hilft, wenn Vater oder Mutter noch 
arbeiten gehen müssen. In der Hauptstadt 
Deutschlands leben viele zugezogene El-
tern und Alleinerziehende, die keinen Fa-
milienanschluss haben. Oma und Opa 
wohnen dann oftmals woanders und kön-
nen der Familie bei der Kinderbetreuung im 
Alltag nicht zur Seite stehen. Manche Fa-
milien sind gerade erst der Arbeit wegen 
nach Berlin gezogen, sodass sie noch nie-
manden kennen, der die Betreuung der 
Kinder zu diesen speziellen Randzeiten 
übernehmen könnte. Und letztlich haben 
Eltern und Alleinerziehende mit besonde-
ren Arbeitszeiten häufig nur wenig Zeit, um 
soziale Netzwerke aufzubauen und zu pfle-
gen.  

Wie sinnvoll und notwendig ein solches 
Projekt für viele Berliner Eltern ist, betonte 
erst kürzlich die Senatorin für Bildung, Ju-
gend und Familie, Sandra Scheeres, auf ei-
ner Pressekonferenz, die am 05.04.2017 
bei MoKiS in der Stresemannstraße statt-
fand.  

 

 
Senatorin Sandra Scheeres (Foto: Detlev Schilke) 

Der Versuch, in Berlin 24-Stunden-Kitas zu 
etablieren, sei nicht gelungen. Eltern und 
Alleinerziehende wollten ihre Schützlinge 
in der Regel nicht für längere Zeit an einem 
fremden Ort betreut wissen. Auch würden 
nur sehr wenige Eltern, gerade von der 
Spätschicht kommend, ihr Kind in der 
Nacht wecken wollen, um es dann schläfrig 
und müde nach Hause zu tragen. Frau 
Scheeres sprach daneben auch an, dass 
sie Alleinerziehende stärken wolle. Die er-
gänzende Kindertagespflege stelle für 
alleinerziehende Mütter und Väter eine 
Möglichkeit dar, um wieder voll arbeiten ge-
hen zu können. Sie sprach zudem an, dass 
auch die Wirtschaft mehr Verantwortung 
für die Vereinbarkeit von Familie und Beruf 
übernehmen müsse.  
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Auf der gleichen Pressekonferenz berichte-
ten auch zwei in der Kinderbetreuung tätige 
Personen von ihrer Arbeit und wie sie den 
Betreuungsalltag in den Familien erlebten. 
Vor allem die sogenannten Best Ager, also 
Personen ab einem Alter von 50 Jahren, in-
teressieren sich für die Tätigkeit als Betreu-
ungsperson. Rentnerinnen und Rentner, 
teilweise mit pädagogischem Hintergrund, 
teilweise aus fachfremden Gebieten, sind 
aus unterschiedlichen Motiven daran inte-
ressiert in der Kinderbetreuung tätig zu 
werden.  

Vor allem die Sinnhaftigkeit der Tätigkeit 
wird dabei in den Vordergrund gestellt. Es 
täte gut, Familien, die dringend Hilfe benö-
tigten, unterstützend zur Seite stehen zu 
können. Die Arbeit mit Kindern bereite zu-
dem oft große Freude und hielte jung.  

 

Zunehmend lassen sich auch Studentin-
nen und Studenten oder Auszubildende in 
der Servicestelle über die Nebentätigkeit 
als Betreuungsperson beraten. Eine päda-
gogische Qualifizierung, bspw. in Form ei-
ner Ausbildung zur/m Erzieher/-in, ist für 
die Ausübung dieser Tätigkeit jedoch nicht 
erforderlich. Dies liegt u.a. daran, dass der 
pädagogische Auftrag weiterhin bei der 
Kita, dem Hort oder der Tagesmutter und 
dem Tagesvater liegt. Personen, die in der 

ergänzenden Kindertagespflege tätig sind, 
sollen vor allem den normalen Alltag in der 
Familie weiterführen, dem Kind, bzw. den 
Kindern Sicherheit und Halt geben, wenn 
die Mutter oder der Vater gerade nicht da 
ist. Interessierte müssen ein grundsätzli-
ches Interesse an der Tätigkeit mitbringen 
und eine sogenannte „Eignungsprüfung“ 
beim Jugendamt durchlaufen. Nach der 
Feststellung der persönlichen Eignung 
durch das jeweilige Bezirksjugendamt kön-
nen Interessierte in den Haushalten der El-
tern, oder auch bei sich zu Hause, Kinder 
betreuen. Im Sinne des Kindeswohls wird 
es aber begrüßt, dass die Kinder in ihrer 
vertrauten Umgebung betreut werden. Dies 
ist auch der mehrheitliche Wunsch der Fa-
milien.  

Zukünftige Betreuungspersonen müssen 
ein erweitertes Führungszeugnis vorlegen, 
ebenso wie ein Gesundheitsattest. Auch 
eine Haftpflicht- und Unfallversicherung 
muss für die Ausübung der Tätigkeit abge-
schlossen worden sein. Zuletzt ist es wich-
tig, dass zukünftige Betreuungspersonen 
einen kostenfreien Basis-Kurs absolvieren, 
in dem ihnen unterschiedliche Thematiken 
vermittelt werden, u. a. auch Grundlagen 
zur Ersten Hilfe am Säugling und Kleinkind. 
Eltern und Alleinerziehende begrüßen 
diese Form der Eignungsfeststellung durch 
das Jugendamt und auch Betreuungsper-
sonen zeigten in der Vergangenheit stets 
Verständnis dafür, dass eine solche Über-
prüfung notwendig ist, um mit Kindern zu 
arbeiten.  

Das Bestreben von MoKiS ist es, langfristig 
noch mehr Familien helfen zu können und 
kontinuierlich Betreuungspersonen zu ver-
mitteln. Dafür braucht es Menschen, die 
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gerne mit Kindern zusammen sein und 
gerne auch hilfesuchende Familien unter-
stützen wollen. Die Mitarbeiterinnen vom 
MoKiS akquirieren daher fortlaufend neue 
Betreuungspersonen. Dazu wird Werbe- 
und Informationsmaterial an den ver-
schiedensten Orten in Berlin gestreut. Im 
Fokus standen in den letzten Monaten vor 
allem Bürgertreffs, Seniorenfreizeitstätten 
und Stadtteilzentren.  

Häufig präsentierte sich die Servicestelle 
auch auf Messen, so bspw. beim Sozial- 
und Kulturmarkt in Weißensee oder im 
Rahmen der 43. Berliner Seniorenwoche, 
die am 24.06.2017 in Charlottenburg statt-
fand. Auch außerordentliche Möglichkeiten 
werden genutzt, um Eltern und Alleinerzie-
hende sowie Interessierte an der Tätigkeit 
als Betreuungsperson zu beraten. So hatte 
die Servicestellte am 13.05.2017, dem 
4. Tag der offenen Tür der Kindertages-
pflege, die eigenen Türen ebenso geöffnet 
und stand Eltern und Alleinerziehenden be-
ratend zur Seite. 

 

Durch die Mitarbeiterinnen der Service-
stelle wurden in der Vergangenheit die Be-
zirke Pankow, Friedrichshain/Kreuzberg 
und Steglitz/Zehlendorf besonders stark 
beworben. Pankow ist dabei momentan der 

Bezirk mit dem höchsten Bedarf an ergän-
zender Kindertagespflege. 

Bislang konnte MoKiS schon einigen Fami-
lien, aus unterschiedlichen Stadtteilen, hel-
fen und eine Betreuungsperson vermitteln. 
Die Servicestelle denkt, dass auch in Zu-
kunft weiteren Familien geholfen werden 
kann, wenn das Modellprojekt noch stär-
kere Bekanntheit in den Berliner Bezirken 
erlangt. Denn MoKiS hat in den letzten Mo-
naten laufen gelernt und möchte nun auch 
fliegen können. 

Bei Interesse können sich Eltern, Betreu-
ungspersonen und Unternehmen gerne an 
die MoKiS-Mitarbeiterinnen wenden - per 
E-Mail, Anruf oder über die Homepage. 

 

MoKiS 
Stresemannstraße 78 
10963 Berlin 
Tel.: 030 / 26 10 31 20 
eMail: info@mokis.berlin 
www.mokis.berlin 
Ein Projekt der proFam gGmbH 
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Einladung zum 17. Berliner Pflegefamilientag 
auf dem Tempelhofer Feld am 17. September 2017 

 

 

Der diesjährige Pflegefamilientag 
findet auf dem Tempelhofer Feld 
statt, einer der größten Freiflä-
chen, die es mitten in einer Groß-
stadt gibt. Früher sind hier Flug-
zeuge in alle Welt gestartet und 
am 17. September können die 
Berliner Pflegefamilien hier toben 
und mit allen möglichen Sportge-
räten rumfahren oder rumfliegen. 

Auf die Plätze – fertig – los! 

 Bringt alles mit was Räder hat und rollen kann: 
eure Fahr-räder, Skates, Rollschuhe, Roller, 
Laufräder sowie Kinderwagen (Mamas Auto 
muss leider draußen bleiben) und zeigt, was ihr 
damit tolles könnt. 

 Ihr könnt auch einen Drachen mitbringen und stei-
gen lassen oder eure Frisbee-Scheibe werfen. 

 Extra für Pflegekinder gibt es an diesem Tag 
Hüpfburgen und eine Kletterwand. Ihr könnt auch 
probieren, einen großen Kite (Drachen) in der Luft 
zu halten und dabei sehen, wie viel Kraft der hat. 

 Zur Mittagszeit gibt es eine spannende Vorfüh-
rung mit einem Groß-Drachen.  

 Zwischen 12:00 und 15:00 Uhr könnt ihr zusam-
men mit den Trainerinnen und Trainern vom 
CABUWAZI Zirkus Kunststücke ausprobieren: 
Akrobatik, Kugellaufen, Jonglage, Balance. 

 An den Ständen der einzelnen Pflegekinder-
dienste gibt es viele Attraktionen mit großem Bas-
tel-, Spiel- und Sportprogramm zum Mitmachen 
und Spaß haben. 

Zur Stärkung möchten wir alle Pflegefamilien zu ei-
nem kostenlosen Imbiss und Softgetränk einladen. 

Wo? 
Tempelhofer Feld  
Haupteingang Tempelhofer Damm  

Am Eingang Tempelhofer Damm direkt am S- und 
U-Bahnhof Tempelhof findet ihr unsere Marktstände. 
Die Essens-Bons bekommt ihr diesmal direkt am 
Stand von eurem zuständigen Pflegekinderservice. 

Weitere Infos zur Veranstaltung: 
www.pflegefamilientag-berlin.de 



Pflegekinder 1/2017 

29 

Wie geht´s den ehemaligen Pflegekindern?  
von Prof. Dr. Klaus Wolf, Universität Siegen 

 

Was wird eigentlich im weiteren Leben aus 
den Menschen, die eine Zeit lang in Pflege-
familien gelebt haben? Wie entwickeln sie 
sich im Erwachsenenalter? Wie zufrieden 
sind sie mit ihrem Leben? 

Pflegeeltern interessieren sich sehr oft für 
die Zukunft ihres Pflegekindes. Sie machen 
sich Gedanken, haben manchmal vielleicht 
Sorgen und wollen ihrem Pflegekind etwas 
mitgeben, das ihm auch später ein gutes 
Leben erleichtert und sie mit schönen Ge-
fühlen an ihre Zeit in der Pflegefamilie zu-
rückdenken lässt. 

Auch die Fachkräfte in der unmittelbaren 
Betreuung von Pflegekindern und die in 
Verwaltung und Politik für die Organisation 
Verantwortlichen, fragen sich (hoffentlich), 
welche Folgen ihre Entscheidungen für die 
Entwicklung der Menschen bis weit in das 
Erwachsenenalter hinein haben. Ermög-
lichen sie eine Weichenstellung in Richtung 
auf eine gute Entwicklung? 

Klinisch orientierte Langzeitstudien aus an-
deren Ländern zeigen die Risikoprofile von 
ehemaligen Pflegekindern: Sie sind über-
repräsentiert bei physischen und psychi-
schen Problemen, haben eine geringere 
Bildung und sind öfter von Wohnungslosig-
keit und Straffälligkeit betroffen als der 
Durchschnitt in der jeweiligen Gesellschaft. 
Das könnte man als Hinweise auf die Er-
folglosigkeit von Pflegefamilien interpretie-
ren. Das wäre aber auch wegen des 
schwierigen Starts der Kinder ins Leben 
falsch. Tiefer gehende Erklärungen, ein dif-

ferenziertes Verstehen der Entwicklungs-
verläufe, ihrer Chancen und Wendepunkte, 
ihrer Risiken und Blockaden sind aufgrund 
einer solchen Statistik nicht möglich. 

Hier setzt eine Langzeitstudie an, die von 
der EmMi-Luebeskind-Stiftung finanziert 
(www.stiftung-emmi-luebeskind.de) und 
von der Forschungsgruppe Pflegekinder 
der Universität Siegen durchgeführt wurde. 
Es wurden Interviews mit ehemaligen Pfle-
gekindern ausgewertet, die als junge Er-
wachsene bereits in früheren Untersuchun-
gen ihre gesamte Lebensgeschichte er-
zählt hatten und nun erneut kontaktiert wur-
den. Ihre Entwicklungsverläufe konnten so 
bis weit in das Erwachsenenalter hinein 
sehr detailliert rekonstruiert werden.  

Die Untersuchung zeigt, dass es Pflegefa-
milien gelingen kann, weit jenseits der offi-
ziellen Betreuung wichtige Beziehungen zu 
ihrem erwachsenen Pflegekind zu erhalten. 
Das Schicksal der Kinder wird von dem ih-
rer Eltern stärker entkoppelt. In der Biogra-
fie der Pflegekinder werden häufig Wende-
punkte in Richtung auf bessere Entwick-
lungs- und Bildungsverläufe möglich. Das 
bedeutet nicht, dass die Eltern im Erwach-
senenleben keine Rolle spielen würden. 
Die Eltern und das Herkunftsthema werden 
immer mal wieder relevant, aber die Pfle-
gefamilie bleibt ein zentrales Bezugssys-
tem. 
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Uns hat überrascht, welch starken 
Schwankungen die Beziehungen zur Pfle-
gefamilie im Erwachsenenalter noch unter-
liegen. Es gab erhebliche Turbulenzen: 
zeitweise Beziehungsabbrüche und dann 
wieder starke Annäherungen.  

Darauf sollten die Pflegeeltern vorbereitet 
werden, damit sie einen Abbruch und eine 
Krise vielleicht mit etwas Gelassenheit und 
ohne großen Selbstzweifel aufnehmen 
können. Die erwachsenen Pflegekinder 
müssen wohl oft noch ihre Wege suchen 
und ausprobieren, die Pflegefamilie bleibt 
aber sehr oft ein wichtiger Verankerungs-
punkt.  

 

Der ganze Bericht:  

Daniela Reimer, Corinna Petri:  
Wie gut entwickeln sich Pflegekinder?  
Eine Longitudinalstudie. 

Der gesamte Abschlussbericht kann kos-
tenlos hier heruntergeladen werden: 

http://dokumentix.ub.uni-
siegen.de/opus/volltexte/2017/1172/index.
html 

 

 

 

 



Pflegekinder 1/2017 

31 

Berlin sucht Krisenpflegefamilien 

 

Werden Kinder, aufgrund verschiedenster 
massiver Notlagen, plötzlich, von einem 
Moment auf den Anderen, aus einer Fami-
lie herausgenommen, so stellt diese Situa-
tion für jedes Kind ein schwerwiegendes 
Lebensereignis dar, eine Erfahrung, die be-
wältigt werden will und in einen Lebensweg 
integriert werden muss. Betrifft dies sehr 
kleine Kinder, die nicht verstehen, was um 
sie herum passiert und sich sprachlich 
noch nicht ausdrücken können, besteht die 
Gefahr eines Folgetraumas. Doch so muss 
es nicht kommen. Eine liebevolle Umge-
bung, haltende Arme und tröstende Worte, 
viel Ruhe und Zeit, ein sicherer Ort helfen, 
zu verarbeiten. Das bieten Familien. Fami-
lien, in denen sich ein Elternteil ganz auf 
diese Aufgabe konzentrieren kann. Den 
Berliner Jugendämtern ist dieses Thema 
schon lange bewusst. Sie suchen in allen 
Bezirken Familien, die bereit sind, Kinder in 
Krisensituationen aufzunehmen. Dabei soll 
zukünftig auch die finanzielle Zuwendung 
für diese Familien verbessert werden. 

Krisenpflegefamilie zu sein, ist eine erfül-
lende Aufgabe, mit so einigen neuen Her-
ausforderungen: Wie können Besuchskon-
takte mit Eltern funktionieren, die sich in ei-
ner hochemotionalen Situation befinden? 
Wer unterstützt Pflegeeltern und wie? Was 
genau braucht das Kind? Wie können Pfle-
geeltern bisher unbekannte Reaktionen 
des Kindes einordnen? Was sollten Pflege-
eltern für die Zusammenarbeit mit dem Ju-
gendamt wissen? Was bedeutet es, Erzie-
hungspartner/-in auf Zeit zu sein? Gibt es 
einen Notfallkoffer? Ja, den gibt es! 

Familien für Kinder hat in Absprache mit 
der Senatsverwaltung einen Aufbaukurs 
entwickelt, der sich speziell an „Krisenpfle-
geeltern“ richtet. Es ist geplant, dass dieser 
im Herbst 2017, dann bereits zum dritten 
Mal, startet. Die Ausschreibung finden Sie 
in unserem Fortbildungsprogramm und un-
ter:  

www.fortbildungszentrum-berlin.de 

Wir freuen uns darüber, dass es bereits 
viele engagierte Familien gibt, die sich die-
ser Aufgabe seit Jahren stellen und das im-
mer wieder auch neue Pflegeeltern dazu 
kommen. Einige von ihnen treffen sich ein-
mal monatlich bei Familien für Kinder in der 
Krisenpflegeelterngruppe, um sich auszu-
tauschen, zu vernetzen und gegenseitig zu 
unterstützen. 
Frau Akpolat gehört zu den „Neuen“, wobei 
sie als Pflegemutter (für die Pflege auf 
Dauer) bereits eine „alte Häsin“ ist.  

 

Ich bin „Krisenmutter“ geworden 

Für kleine Kinder in akuten familiären Be-
lastungs- und Krisensituationen fehlen oft 
Kriseneltern. Meist müssen die Kinder 
dann in Heimen untergebracht werden, wo 
sie nicht die geeignete Aufmerksamkeit 
und Zuwendung bekommen können, die 
sie aber aufgrund ihrer Geschichte benöti-
gen.  

Es kann vorkommen, dass einige Kinder 
nur wenige Tage in der Krisenfamilie blei-
ben und andere wiederrum mehrere Wo-
chen. Vorgesehen sind maximal sechs Mo-
nate. 
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Die Kurzeitpflege ist eine schöne Aufgabe 
und stellt besondere Anforderungen an uns 
Kriseneltern, denn jedes Kind hat seine ei-
gene Geschichte. Des Öfteren fehlt es an 
Kleidung und Spielzeug. Manche Kinder 
kennen weder feste Schlafzeiten noch or-
dentliche Essgewohnheiten. Vor allem am 
Anfang sind die Kinder sehr ängstlich so-
wie verunsichert und brauchen in der 
neuen Umgebung viel Verständnis und 

Trost. Besonders nach den Elternkontak-
ten sind die Kinder aufgewühlt und durch-
einander. Das Krisenkind sollte immer im 
Mittelpunkt stehen. 

In vielen Fällen gehen die Kinder schon in 
den Kindergarten oder in die Schule. Hier 
sollte man beachten, dass kein Wechsel 
stattfinden wird, auch wenn die Einrichtun-
gen weiter weg liegen, außer es besteht 
Gefahr durch die leiblichen Eltern. Da die 
Kinder in eine neue Umgebung kommen, 
sollten diese zur Kita bzw. Schule gebracht 
und auch wieder abgeholt werden.  

Außerdem sollte man dazu bereit sein mit 
den Kindern in der Freizeit etwas zu unter-
nehmen: Spielplätze, Zoo, Schwimmbad 
usw. 

Für die Krisenpflege braucht man viel Zeit, 
Geduld und Verständnis. Man muss flexi-
bel sein. Die Krisenkinder sind sehr liebe-
bedürftig, aber geben auch viel Liebe zu-
rück und schätzen die Aufmerksamkeit, die 
sie vielleicht zum ersten Mal im Leben be-
kommen. Im Großen und Ganzen ist es 
eine schöne Aufgabe, für die Kinder da zu 
sein. Man ermöglicht den Kindern einen 
Neuanfang und eine bessere Zukunft.  

Je länger ein Kind bleibt, desto schwerer 
fällt der Abschied. Doch in einigen Fällen 
bleibt der Kontakt bestehen und es entwi-
ckeln sich Freundschaften zwischen der 
Krisenfamilie und der Dauerpflegefamilie/ 
Adoptivfamilie oder den leiblichen Eltern. 

Frau Akpolat 
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2 Jahre Careleaver-Netzwerktreffen:  
Happy Birthday!  

Ein Erfahrungsbericht aus dem Careleaver Kompetenznetz 

Am 16.06.2015 fand das erste Careleaver-
Netzwerktreffen bei Familien für Kinder 
statt. Im Vorfeld hatten wir Projektkoordina-
torinnen, meine Kollegin Anna Seidel und 
ich, Pflegekinderkinderdienste, sowie 
heimstationäre Einrichtungen, vorwiegend 
in Berlin aber auch in Brandenburg, ange-
schrieben, um auf das neue Angebot der 
Netzwerktreffen aufmerksam zu machen. 
Ergänzend nutzten wir bestehende Kon-
takte zu Fachkräften (das waren viele) und 
Careleavern (das waren nicht so viele). 
Das Interesse der Fachkräfte war groß, die 
Resonanz durchwegs positiv: Endlich et-
was, wo die Jugendlichen hinkönnen, wenn 
die Hilfen beendet werden und es noch of-
fene Fragen gibt! Zahlreiche sozialpädago-
gische Fachkräfte gaben uns die Rückmel-
dung, dass sie Jugendliche in der soge-
nannten Verselbstständigung kennen, die 
sie auf das Angebot aufmerksam machen.  

Berlin-Brandenburg ist groß, also rechne-
ten wir mit regem Zulauf. In freudiger Er-
wartung kauften wir kiloweise Kirschen, 
Süßigkeiten, viele Getränke und eine dicke 
Torte. Wir buchten einen großen Raum und 
warteten – etwas aufgeregt – darauf, dass 
es an der Tür klingelt. Um 18 Uhr kamen 
dann exakt die beiden Careleaver, die sich 
vorab angemeldet hatten; ein junger Mann 
und eine junge Frau, die ich aus anderen 
Zusammenhängen kannte. Darüber hin-
aus: gähnende Leere. Beide sahen sich ir-
ritiert um: „Ja, und wo sind die anderen?“ 
Es blieb bei der Viererrunde, in der wurde 

dann aber, nachdem der erste Schock 
überwunden war, konstruktiv drauf los ge-
arbeitet: Ideen wurden entwickelt und kon-
krete Vorschläge gesammelt, was ein 
Netzwerk bieten sollte (Möglichkeiten, sich 
zu engagieren, aber auch schöne, gemein-
same Aktivitäten und zusammen kochen/ 
essen), wie oft die Treffen sein sollten (ein-
mal monatlich), wie die Kommunikation ab-
laufen sollte (per Mail und bei Bedarf tele-
fonisch). Weiteres Ergebnis: Das Netzwerk 
braucht unbedingt Facebook! 

Nach dieser kleinen, aber feinen, Grün-
dungsitzung hat sich viel getan: Es fanden 
monatlich Netzwerktreffen in Berlin statt, 
außerdem zweimal jährlich Netzwerktref-
fen in Form von zweitägigen Wochenend-
Workshops in Brandenburg. Anfangs führte 
ich die Berliner Netzwerktreffen noch zu-
sammen mit meiner Kollegin Anna Seidel 
(Sozialpädagogin, aber auch Careleaverin) 
durch. Diese Doppelbesetzung musste aus 
arbeitsorganisatorischen Gründen jedoch 
bald aufgegeben werden, so dass ich die 
Berliner Netzwerktreffen nun schon lange 
allein organisiere und gestalte, während wir 
bei den Brandenburger Workshops nach 
wie vor gemeinsam vertreten sind. 

Was die Themen und Arbeitsinhalte im 
Careleaver-Netzwerk Berlin-Brandenburg 
sein könnten, ließ sich zu Beginn nur erah-
nen. Klar, es würde Kennenlernen und 
Austausch geben, aber die Themen sollten 
die Careleaver mitbringen, und die muss-
ten uns ja erstmal finden.  
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Mittlerweile gibt es 28 Menschen zwischen 
18 und 39 Jahren, die – mehr oder weniger 
häufig und unterschiedlich intensiv – mit 
uns netzwerken. 20 Careleaver besuchen 
dabei Netzwerktreffen, die Übrigen sind 
„Hintergrund-Careleaver“. Letztere finden 
es gut, dass es ein Projekt mit und für 
Careleaver gibt. Die Hintergrund-Carelea-
ver bekommen zwar auch alle Informatio-
nen, Angebote und Emails, aber sie identi-
fizieren sich eher nicht als Careleaver bzw. 
mit dem Netzwerk. Sie bereichern das Pro-
jekt aber punktuell mit ihrem Erfahrungs-
wissen zu Leaving Care und/oder ihrem 
Know How aus Beruf und Studium; die 
„Hintergrund-Careleaver“ wollen aus unter-
schiedlichen Gründen keine Netzwerktref-
fen besuchen oder regelmäßig mitarbeiten. 
Zwei Frauen, die vor dem ersten Netzwerk-
treffen angekündigt hatten, niemals Netz-
werktreffen besuchen zu wollen, nehmen 
nun doch gelegentlich teil und bringen sich 
ein.  

Die meisten Netzwerkteilnehmenden sind 
Frauen, die meisten lebten oder leben im 
heimstationären Bereich. Die Mehrzahl hat 
die Jugendhilfe schon ein paar Jahre oder 
auch ganz lange hinter sich, die meisten 
wollen nicht öffentlich machen, dass sie 
Careleaver sind, sowie die Mehrheit auch 
nicht bei Veranstaltungen sichtbar werden 
möchte. Die Angst vor der schon häufig er-
lebten Stigmatisierung scheint groß zu 
sein; manchen ist diese Information über 
einen mehr oder minder großen Teil ihrer 
Biografie auch schlichtweg zu persönlich, 
um sie über das Netzwerk und das eigene 
soziale Umfeld hinaus publik zu machen.  

Bei den ersten Netzwerktreffen gab es 
noch Vorstellungsrunden, in denen die 

Teilnehmenden erzählten, wo sie in der Ju-
gendhilfe untergebracht waren oder wie 
lange sie in einer oder mehreren Pflegefa-
milien waren. Dieses Erinnern löste teil-
weise auch unangenehme Gefühle aus. 
Manchmal machte sich eine dunkle, be-
drückte Stimmung breit, obwohl kurz vor-
her scheinbar alle noch guter Dinge gewe-
sen waren. Es gab – außerhalb der Netz-
werktreffen oder am Rande mitgeteilt – ein-
zelne Rückmeldungen, dass die erzählten 
Probleme der anderen auch das Erinnern 
(früherer oder gegenwärtiger bewusst ver-
drängter) eigener Probleme und Gefühls-
zustände zur Folge hätte, dass das uner-
wünscht wäre, wo sich diese Personen 
doch intensiv (z.B. durch Therapie) auf das 
Gelingende und das „Hier & Jetzt“ und das 
in die Zukunft schauen zu konzentrieren 
versuchen. Da im Laufe der Zeit darüber 
hinaus deutlich wurde, dass manche nicht 
gern über sich, über ihre Gegenwart und 
ihre Vergangenheit sprechen wollen (oder 
es in der Runde nicht können), wird das ei-
nander Vorstellen mittlerweile abgekürzt 
und eher nebenbei erledigt. Das bewirkt, 
dass zurückhaltende Menschen auch erst 
mal abwarten und beobachten können, bis 
sie entscheiden, ob und wie viel sie von 
sich erzählen.  

Im Zuge der Erfahrungen der ersten Mo-
nate entwickelte sich in den letzten beiden 
Jahren bei den Berliner Netzwerktreffen 
(bei den Brandenburger Netzwerktreffen 
haben wir insgesamt viel mehr Zeit, 
dadurch wird auch mehr gearbeitet) aus ei-
nem geplanten Ablauf insgesamt eine eher 
informell anmutende „Alles kann, nichts 
Muss“-Atmosphäre. Viel Austausch findet 
trotzdem statt. Dabei geht es vorwiegend 
nicht in erster Linie um das Aufwachsen in 
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der Jugendhilfe, sondern um die individuel-
len Freuden und Hindernisse des aktuellen 
Lebens, die so verschieden sind, wie die 
Individuen im Netzwerk es sind. Einige 
Themen und Fragen ploppten jedoch im-
mer wieder auf:  

 Wohnungssuche, Wohnungswechsel 
und die Gefahr des Sofa Hoppings: wie 
finde ich endlich mal eine bezahlbare 
Wohnung mit eigenem Mietvertrag? 

 Hilfe, Ämterdschungel! Wer ist zustän-
dig für was? Wo muss ich hin, wo be-
komme ich Geld her, wenn die Jugend-
hilfe endet? 

 Suche nach einer zum Menschen pas-
senden und als sinnvoll erlebten Tätig-
keit (von Praktikumsplatz bis Ausbil-
dungsstelle oder das passende Studien-
fach) 

 Herausforderung, ein arbeitsintensives 
Studium durchzuhalten und abzuschlie-
ßen 

 Viele Interessen haben; sich politisch/ 
sozial engagieren wollen, aber dafür viel 
zu wenig Zeit haben (Arbeit, Studium, 
Weiterbildung vs. Freizeit) 

 als Ungerechtigkeiten empfundene As-
pekte in der Jugendhilfe damals und 
heute: Das Erleben von Hilfeplange-
sprächen; Kinderrechte & Beteiligung; 
Probleme mit dem Jugendhilfeträger; 
kritischer Blick auf den Gesetzgebungs-
prozess im Zusammenhang mit der 
SGB VIII-Reform; Jugendhilfe für Ge-
flüchtete; drohende Abschiebungen von 
Bekannten  

 psychosoziale Probleme und deren 
Auswirkungen auf das Bewältigen von 

Alltagsanforderungen und das Errei-
chen gesteckter Ziele 

 

Es kamen auch Careleaver, die sich „das 
nur mal anschauen“ wollten, andere sind 
schon lange dabei und wollten sich von 
vornherein für andere Careleaver engagie-
ren und ihr Wissen und ihre Erfahrungen 
weitergeben. Es kamen auch einige we-
nige Careleaver, die wohlmeinend von ih-
ren jeweiligen Einrichtungen „geschickt“ 
worden waren: unsere Erfahrung hiermit 
zeigt eindeutig, dass nur die Personen im 
Netzwerk geblieben sind, die aus eigenen 
Stücken zu uns gefunden hatten. Die von 
Fachkräften Vermittelten meldeten sich oft 
noch vor dem Treffen wieder ab oder sie 
erschienen einfach nicht zum Treffen oder 
sie kamen einmal und nicht wieder. Die 
Schlussfolgerung aus dieser häufig wieder-
kehrenden Erfahrung: Die Freiwilligkeit der 
Teilnahme ist von elementarer Bedeutung 
für eine längerfristige Zusammenarbeit. 

Warum kommen Careleaver noch zu den 
Netzwerktreffen? Manchen geht es um 
eine „Auszeit vom Alltag“, einigen um das 
„Treffen von Leuten, die ähnliche Erfahrun-
gen gemacht haben“, denen z.B. „nicht 
lang und breit erklärt werden muss, warum 
man Weihnachten nicht nach Hause fährt“.  
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Manche kamen mit Erwartungen, die nicht 
erfüllt werden konnten, z.B. mit der Hoff-
nung, dass das Careleaver Kompetenz-
netz Wohnungen an Careleaver vermitteln 
kann. Bei den Netzwerktreffen wurden und 
werden Tipps für die Wohnungssuche ge-
geben (z.B. rechtzeitig die Kaution anspa-
ren, ggf. den „Wohnführerschein Jugend-
hilfe“ machen, auch Wohnungsbaugenos-
senschaften ins Auge fassen), das politi-
sche Grundproblem des mangelnden, be-
zahlbaren Wohnraums kann aber an dieser 
Stelle natürlich nicht gelöst werden. Im 
Netzwerk wurde und wird die große, exis-
tenzielle Not vieler Careleaver sichtbar, 
wenn die Jugendhilfe endet und monate-
lang keine bezahlbare Wohnung gefunden 
werden kann.  

Seit zwei Jahren wird bei den „Careleaver-
Netzwerktreffen Berlin-Brandenburg“ viel 
und gut gegessen; es wurde geschwom-
men, gemalt, gespielt, geklettert. Wir sind 
spazieren gegangen, haben gegrillt und in 
Brandenburg Lagerfeuer entzündet (mitt-
lerweile ohne die Hilfe von Männern mit 
Brennspiritus). Wir haben zusammen Kera-
mik bemalt und im Theater „Gutes Wed-
ding, schlechtes Wedding“ angeschaut.  

 

Es wurde viel gelacht, manchmal war die 
Stimmung auch traurig. Es wurde viel dis-
kutiert, manchmal auch kritisiert und ver-
einzelt auch mal aufgeregt gestritten. Es 
ging u.a. um Einstellungen, Lebensan-
schauungen und Genderfragen. Aber trotz 
der Sprengkraft mancher Themen, ging 
man üblicherweise vorsichtig und wert-
schätzend miteinander um (was mir ange-
sichts der unterschiedlichen Persönlichkei-
ten, ihrer Hintergründe und Temperamente 
doch sehr bemerkenswert erscheint). Netz-
werktreffen mit attraktiven Aktivitäten kom-
men insgesamt ganz klar besser an, als 
Treffen in den Büroräumen, bei denen 
überwiegend gearbeitet wird. An den An-
meldungen oder Nicht-Anmeldungen lässt 
sich ablesen, dass für die 18- bis 25-jähri-
gen eher die sozialen Aspekte der Netz-
werktreffen im Vordergrund zu stehen 
scheinen. Sie sind es auch, die öfter vor 
oder nach dem Treffen persönliche Fragen 
haben, die sie nicht während des Netz-
werktreffens stellen wollen.  

Im Juni 2017 gibt es den vor zwei Jahren 
erwarteten großen Run auf das Netzwerk 
zwar immer noch nicht, aber das Netzwerk 
scheint ein kreativer Pool von Persönlich-
keiten, Erfahrungen, speziellem Wissen 
und unterschiedlichsten Fähigkeiten und 
Interessen zu sein, die einander anschei-
nend gerne treffen um miteinander Spaß 
zu haben und/oder politisch etwas zu errei-
chen. Eine Netzwerkerin drückte es im 
Rahmen eines Interviews so aus: „Ich 
möchte Lobbyarbeit für diejenigen ma-
chen, die keine Lobby haben, mit Vorurtei-
len aufräumen und mit anderen 
Careleaver/-innen netzwerken. Die Stim-
mung und die gegenseitige Anerkennung 
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Eine Kindheit zwischen Elternhaus,  
Pflegefamilie und Heim 

Interview mit Ludwig (41 J.)* 

 

Astrid Staudinger: Ludwig, Du bist in der 
Kinder- und Jugendhilfe groß geworden 
und hast sowohl in einer Pflegefamilie als 
auch in heimstationären Einrichtungen ge-
lebt. Wie war Dein Werdegang in der Ju-
gendhilfe und was machst Du heute? 

Ludwig: 1983, mit 8 Jahren kam ich zu ei-
ner Pflegefamilie, drei Jahre später in ein 
Kinderheim. 1989 richtete ein Sozialpäda-
goge, der in meiner Heimgruppe arbeitete, 
eine sog. Außenwohngruppe ein. Ich lebte 
dort mit meinem kleinen Bruder und einem 
weiteren Jungen aus dem Heim im Haus-
halt der Familie. Die Jugendhilfe endete mit 
meinem Abitur. Während des Zivildienstes 
mietete ich mein ehemaliges Zimmer und 
bezahlte eine Verpflegungspauschale, bis 
ich dann 1997 ein Musikstudium in Amster-
dam begann. Ich lebe seit ca. 15 Jahren 
wieder in Deutschland und arbeite als Mu-
sikschullehrer im Raum Berlin. 

Astrid Staudinger: Darf ich fragen, weshalb 
Du in die Jugendhilfe gekommen bist? Und 
weshalb erfolgte der Wechsel von der Pfle-
gefamilie in ein Kinderheim? 

Ludwig: Soweit ich das heute rekonstruie-
ren kann, anhand von den Aussagen mei-
ner Eltern, anhand von Fotoalben und In-
formationen meiner Oma, waren meine El-
tern ganz normale Leute, die versuchten 
Familie, Arbeit und Hausbau, traditionelles 
Familienidyll also, zu meistern. Im ersten 

Grundschuljahr musste noch alles einiger-
maßen normal gewesen sein. Irgendwann 
kam dann ein Bruch. Meine Mutter hatte 
zunehmend psychische Probleme, ver-
brachte lange Aufenthalte in der Klinik. 
Mein Vater verlor seine Arbeit, mit den üb-
lichen finanziellen Problemen. Dazu kam 
dann ein schwerer Unfall, den er beim 
Schwarzarbeiten erlitt, mit wochenlangem 
Krankenhausaufenthalt und einer geblie-
benen Gehbehinderung. Die Situation war 
sehr chaotisch, ich war Zeuge der Gewalt 
meines Vaters gegenüber meiner Mutter. 
Meine Mutter versuchte, die Familie zu ver-
lassen, manchmal war ich bei diesen 
Fluchtversuchen dabei. Ich war oft nicht in 
der Schule. Mir fällt es sehr schwer abzu-
schätzen, wie lange dieser Prozess der 
Zersetzung dauerte. Irgendwann ließ sich 
die Situation nach außen hin nicht mehr 
verschleiern. Ein Nachbar meldete irgend-
wann, dass mein kleiner Bruder im Winter 
nur mit Windel und Hemd bekleidet drau-
ßen spielt. Das Jugendamt veranlasste 
dann wegen Verwahrlosung die Übergabe 
zu einer Pflegefamilie. 

Die Pflegefamilie waren einfache Leute mit 
einem Bauernhof und jeder Menge Arbeit. 
Wir Pflegekinder waren eine zusätzliche 
Einnahmequelle. Mein Vater intervenierte 
heftig mit polizeilichen Anzeigen, Telefon-
terror, etc. Diese Belastung und vielleicht 
die lange Pflegeaussicht wegen meines 



Pflegekinder 1/2017 

39 

Gymnasiumbesuchs waren dann Anlass, 
die Jugendhilfe im Heim fortzusetzen. 

Astrid Staudinger: Da mussten Du und 
Dein Bruder ja ein paar Jahre lang viel er-
tragen und aushalten in der Familie. Waren 
die Herausnahme aus der Familie und der 
Wechsel in die Pflegefamilie dann eine 
„Verbesserung“ für Dich, oder wärst Du wo-
möglich trotz der Probleme lieber in Deiner 
Familie geblieben? Ja, und dann meintest 
Du, ihr wart für die Pflegefamilie „eine zu-
sätzliche Einkommensquelle“. Klar, die 
Pflegefamilie bekam sicherlich ein Erzie-
hungsgeld und Unterhalt für Euch, aber be-
deutet Deine Aussage, dass Du Dich als 
Pflegekind in der Pflegefamilie nicht als 
Mensch willkommen gefühlt hast? 

Ludwig: Bevor die Pflegefamilie gefunden 
war, wurden wir in ein Übergangsheim ge-
bracht. Zunächst hat das Jugendamt mei-
nen Eltern erzählt, wir Kinder würden auf 
Erholung geschickt. Vielleicht war es ge-
plant, die Krise innerfamiliär abzufangen. 
Mein Bruder wirkte bei alldem ungerührt. 
Für mich war es sehr schmerzhaft von mei-
nen Eltern getrennt zu sein, trotz allem. Ich 
war immer der „Verbündete“ meiner Mutter 
und wollte nicht zu Pflegeeltern. Meine 
Pflegemutter besuchte uns einmal in die-
sem Übergangsheim, für mich war sie eine 
„dunkle“ Frau, vor der ich regelrecht Angst 
hatte. Bei unseren Pflegeeltern angekom-
men, weinte ich einen ganzen Tag lang am 
Stück. Zum Abendessen hatte ich mich 
dann beruhigt und spielte bereits mit den 
Pflegegeschwistern. Es ging dann doch 
sehr schnell, bis ich mich eingelebt hatte. 
Es gab die neue Umgebung auf dem Bau-
ernhof, eine neue Schulklasse, neue 

Freunde in der Nachbarschaft. Bei meinen 
Eltern lebte ich eigentlich sehr isoliert und 
viel zu sehr symbiotisch in dem Sumpf, in 
dem meine Eltern feststeckten. Ich merkte 
schnell, wie geregelt und stabil die neue 
Heimat bei meinen Pflegeeltern war. 

Ein Problem war sicher, dass sowohl mein 
Vater mir die Pflegeeltern madig machte, 
indem er solche Dinge betonte, dass diese 
uns nur des Geldes wegen genommen ha-
ben. Auf der anderen Seite wurde mein Va-
ter von meinen Pflegeeltern buchstäblich 
verteufelt. Er galt schon mal als Satan oder 
Tyrann. 

Ich erlebte in der Pflegefamilie schon den 
Unterschied, dass wir Pflegekinder nicht 
den Status der eigenen Kinder hatten. Es 
war ein einfaches katholisches Umfeld auf 
dem bayrischen Land. Da wurde nicht sehr 
einfühlsam miteinander umgegangen. Im 
Nachhinein waren es trotzdem sehr schöne 
drei Jahre bei meiner Pflegefamilie. 

Astrid Staudinger: Das klingt, als wäre es in 
der Pflegefamilie einerseits ganz gut gewe-
sen, während es andererseits weiterhin 
Schwierigkeiten gab, u.a. durch die an-
scheinend vorhandene Konkurrenzsitua-
tion zwischen Deiner Familie und Deiner 
Pflegefamilie. Gab es eine professionelle 
Zusammenarbeit, z.B. seitens des Jugend-
amts, mit den beiden Familien? Haben 
Fachkräfte versucht zu vermitteln und die 
Familien zu unterstützen? Und wie meinst 
Du das mit dem unterschiedlichen Status 
von Dir als Pflegekind und den eigenen 
Kindern der Pflegefamilie, könntest Du Bei-
spiele benennen? 

Ludwig: Meine Eltern hatten monatliche 
Besuchszeiten, die anfangs bei meinen 
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Pflegeeltern stattfanden, bis sich mein cho-
lerischer Vater, mit seinen Krücken fuch-
telnd, und mein Pflegevater, ein Koloss von 
einem vitalen Bauern, Schläge androhten. 
Die Besuche fanden ab dann in einem 
Spielzimmer des Jugendamtes statt. Eine 
Vermittlung war daher völlig aussichtslos, 
auch wenn es sicher zunächst versucht 
wurde. 

Unser Status in der Pflegefamilie fiel auf, 
wenn wir bei deren Familienfesten oder bei 
Besuchen der Großeltern der leiblichen 
Kinder waren. Mein Bruder und ich muss-
ten dann manchmal an einem eigenen 
Tisch sitzen, weil wir erst gar nicht mitein-
gerechnet wurden. Oder die Oma wollte 
natürlich wissen, wie es ihren Enkeln so 
geht. Wir waren dann mehr das fünfte Rad 
am Wagen und wir blieben zunehmend al-
lein zuhause bei solchen Feiern. 

In der Pflegefamilie selbst haben sich die 
eigenen Kinder dann zunehmend mehr 
Sonderzeiten genommen, zum Beispiel 
durfte die Tochter abends länger aufblei-
ben, obwohl sie jünger war als ich. Sonn-
tags durften die eigenen Kinder die Kirche 
schwänzen, während ich keine Chance 
hatte, zuhause zu bleiben. Auch was Kör-
perkontakt angeht, es wirkte auf mich, als 
gäbe es zwei verschiedene Umgangswei-
sen.  

Meine Oma versorgte uns immer mit Klei-
dung und Geschenken zum Geburtstag 
und Weihnachten. Deshalb bekam ich von 
meinen Pflegeeltern keine Geschenke. 
Das war strikt getrennt, wobei meine Oma 
wohlhabend genug war, uns über-ausrei-
chend zu versorgen. Es hat uns an nichts 
gefehlt, aber Kinder merken jeden Unter-

schied sehr penibel. Das war unklug gere-
gelt und verschärfte nur noch mehr die 
Konkurrenzsituation. 

Eine Sache, die mich sehr getroffen hat 
war, dass ich damals schon ein Musik-
instrument lernen wollte, das aber nicht 
durfte. Vielleicht weil man mich hätte ir-
gendwo hinfahren müssen. Die Tochter be-
kam aber Gitarrenunterricht, und der Sohn 
bekam ein Keyboard, obwohl beide eigent-
lich untalentiert und nicht besonders inte-
ressiert waren.  

Auch Fußball- oder Eishockeyverein waren 
völlig aussichtslose Wünsche von mir, wa-
rum, habe ich damals nicht ganz verstan-
den.  

Astrid Staudinger: Bewirkte dieses, im Ver-
gleich zu den eigenen Kindern der Pflege-
familie so unterschiedlich behandelt zu 
werden, dass Du da wegwolltest? Du 
kamst ja dann in ein Kinderheim. Und Dein 
Vater hat ja heftig dazwischengefunkt, so 
wie Du sein Verhalten beschreibst: wollte 
er, dass Du und Dein Bruder wieder zurück 
zu ihm und Deiner Mutter kommen? 

Ludwig: Trotz der Probleme, wollte ich 
nicht mehr von meiner Pflegefamilie weg, 
weder zu meinen Eltern zurück, noch ir-
gendwo anders hin. Nach der Grundschule 
hatte ich eine Empfehlung für das Gymna-
sium. Das Jugendamt und meine Pflege-
eltern waren dafür, zunächst die Haupt-
schule und dann eventuell die mittlere 
Reife zu machen, das müsse reichen, hieß 
es. Mein Vater setzte das Gymnasium aber 
durch, wofür ich ihm sehr dankbar sein 
muss. Meine Pflegeeltern wollten dann 
aber wenigstens, dass ich ein Internat be-
suche und nur am Wochenende dann bei 
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ihnen bin. Da habe ich mich auch heftig ge-
wehrt. Der Wechsel ins Kinderheim war ein 
noch größeres Drama für mich, als der Ab-
schied aus meiner echten Familie. 

Mein Vater hat während dieser Zeit mit al-
len Mitteln versucht, seine Kinder wieder 
zurückzubekommen, was für ihn zuneh-
mend aussichtsloser wurde, da er über 
keine diplomatischen Charaktereigen-
schaften verfügte. Und sein Verhalten hat 
schließlich dazu geführt, dass ich wieder 
eine Heimat verlassen musste.  

Astrid Staudinger: Also, wollten Deine Pfle-
geeltern Dich angesichts des Wechsels 
ans Gymnasium trotzdem in der Pflegefa-
milie behalten oder wollten sie den Kontakt 
an der Stelle reduzieren? Das habe ich 
noch nicht ganz verstanden. 

Ludwig: Viele von den strategischen Ge-
sichtspunkten im Hintergrund zwischen Ju-
gendamt, Pflegefamilie und meinen Eltern 
kann ich nicht ganz genau benennen. Mei-
nen Pflegeeltern fiel es schwer, mich abzu-
geben, die Dynamik der Störungen durch 
meinen Vater und die Schwierigkeiten in 
der Pflegefamilie durch hohe Arbeitsbelas-
tung, zunehmend pubertierenden eigenen 
Kindern, die Streitereien zwischen Pflege-
kindern und eigenen Kindern und die Aus-
sicht auf eine sehr lange Pflegezeit bis zu 
meinem Abitur waren dann doch zu viel für 
sie. Ich kenne auch die ursprüngliche Pla-
nung des Jugendamts nicht, vielleicht sollte 
die Pflegefamilie nur auf Zeit sein, bis sich 
meine Eltern wieder sortiert hatten. Dies 
war dann aber doch keine realistische Op-
tion mehr. 

Astrid Staudinger: Haben sich Deine Eltern 
denn wieder sortiert? Du hast Deinen Bru-
der erwähnt … wie viele Geschwister hast 
Du und wo waren sie? 

Ludwig: Meine Eltern konnten ihre Situa-
tion nicht mehr verbessern, im Gegenteil. 
Die Schizophrenie meiner Mutter wurde 
chronisch, mein Vater ist seit dieser Zeit 
Frührentner. Das Haus haben sie verloren. 
Mein Vater verstrickte sich immer weiter in 
den Kampf um seine Kinder. Beide ver-
wahrlosten zunehmend.  

Mein kleiner Bruder war immer mit mir zu-
sammen. 1983 war meine kleine Schwes-
ter ein Säugling und wurde in eine andere 
Pflegefamilie gegeben, wo sie bis zum 
Ende der Jugendhilfe blieb.  

Meine Eltern haben dann völlig unverant-
wortlich noch zwei weitere Kinder bekom-
men, eine Schwester und einen Bruder, die 
nach einigen Jahren unter strenger Be-
obachtung des Jugendamts schließlich 
auch zusammen in eine Pflegefamilie ge-
nommen wurden. 

Wir sind also insgesamt fünf, in drei ver-
schiedenen Pflegefamilien aufgewachsen. 

Astrid Staudinger: Konntest bzw. wolltest 
Du in all den Jahren Kontakt zu Deinen Ge-
schwistern halten und wie intensiv war 
das? Hat das jemand gefördert? Ich denke 
bei der Frage an alle Erwachsenen: die 
Fachkräfte des Jugendamtes aber auch die 
Pflegeeltern und Deine Eltern. 

Ludwig: Zunächst gab es uns drei, das war 
die Zeit, die ich bei meinen Pflegeeltern 
verbrachte. Es gab regelmäßig gegensei-
tige Besuche, 2- bis 3-mal im Jahr, verab-
redet von meinen Pflegeeltern und den 
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Pflegeeltern meiner kleinen Schwester. 
Beide Familien wohnten nur 30 km vonei-
nander entfernt, alle trafen sich zu Kaffee 
und Kuchen, was ich immer als sehr schön 
empfand. Die Pflegemutter meiner 
Schwester war eine sehr gesellige Person, 
ich mochte sie sofort. Sie betrieben ein Mu-
sikhaus, was mich sehr faszinierte. Meine 
Schwester war noch sehr klein, ich konnte 
also nur bedingt mit ihr spielen, es war 
schon etwas komisch, dass da noch je-
mand zu meinen Geschwistern gehörte, 
aber alle nahmen die Situation eben wie sie 
war. Meine beiden Geschwister, die später 
kamen, habe ich dann kennengelernt, als 
ich schon im Heim war. Mein Vater schob 
einen Kinderwagen rein und sagte ganz fei-
erlich: „Das ist deine Schwester“. Das fand 
ich sehr befremdlich. Ich fühlte mich nie-
mandem von diesen Personen zugehörig. 
Der Kontakt zu meiner Schwester, die noch 
immer in der Nähe meiner Pflegeeltern 
wohnte, wurde etwas weniger, weil mein 
Heim 250 km weit entfernt war. Ich be-
suchte sie noch gelegentlich mit meiner 
Pflegemutter, wenn ich dort in Ferien war.  

Heute ist das Verhältnis zu meinen Ge-
schwistern nicht besonders gut. Mein Bru-
der ist total anders als ich, wir verstehen 
uns eigentlich schon nicht mehr, seit wir in 
die Pubertät kamen. Kontakt haben wir mo-
mentan keinen. Mit meiner Schwester 
stehe ich in Emailkontakt, mehr finde ich 
schnell anstrengend. Es ist schnell sehr ge-
reizt zwischen uns. Die beiden kleinen Ge-
schwister sehe ich höchstens, wenn ich 
meine Pflegeeltern besuche. Die wohnen 
auch ganz in der Nähe. 

Astrid Staudinger: Du meintest vorhin, dass 
Dir Dein Vater mit der Pflegefamilie noch-
mal eine Heimat weggenommen hat. Du 
sagtest aber auch, dass Du ihm dankbar 
sein musst, weil er Deinen Wechsel ans 
Gymnasium durchgesetzt hat. Wie ist es 
Dir dann im Kinderheim und am Gymna-
sium ergangen? Wie ging es mit Deinen El-
tern und den Pflegeeltern weiter? 

Ludwig: Den Wechsel ins Kinderheim fand 
ich grauenvoll. Wochenlang wurden un-
sere Spielsachen und Kleidung separiert, 
ich hatte noch bei den Pflegeeltern viele 
Anfälle, wo ich weinend und schreiend auf 
den Fußboden hämmerte. Über die ersten 
Jahre konnte ich mich nicht wirklich einge-
wöhnen. Erzieher, die ich gerne hatte, wa-
ren schon nach Monaten wieder weg. Es 
waren einfach keine Bindungen mehr mög-
lich. Im Heim fieberte ich immer auf die 
Sommer- und Weihnachtsferien hin, da be-
suchte ich dann meine Pflegeeltern 10 bis 
14 Tage. Schon eine Woche vor der Rück-
kehr ins Heim fürchtete ich den Abschied. 
Ich musste dann immer weinen und 
brauchte die Zugfahrt, um mich zu sam-
meln. Die ersten Tage im Heim waren dann 
sehr deprimierend. Irgendwann war es 
dann wieder Normalzustand. Nur auf die 
Schule freute ich mich, meine Klassenka-
meraden zu sehen. Die Gymnasiumszeit 
verbinde ich mehr mit meinem „eigent-
lichen“ sozialen Leben, als mit einer schu-
lischen Einrichtung. Dort waren normale 
Kinder, aus normalen Familien. Im Kinder-
heim gab es schlimme Biografien, verhal-
tensgestörte Kinder, Misshandelte. Und ei-
nen stressigen Kampf um die Aufmerksam-
keit der Betreuer oder um Annehmlichkei-
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ten, wie mal einen Film außer der Reihe an-
schauen zu dürfen. Alles war zugesperrt 
und abgezählt. 

Meine Eltern nahmen einmal im Monat ihre 
Besuchszeit in unsere Heimgruppe wahr, 
was für mich mit sehr viel Stress verbunden 
war, aber auch eine Art von Aufmerksam-
keit bot, die den kalten und langweiligen 
Kinderheimalltag durchbrach. Mein Vater 
fiel auch der Heimleitung auf, die meinte, 
sie hätten noch nie Eltern erlebt, die ihre 
Besuchszeit so zuverlässig wahrnahmen. 
In elf Jahren monatlicher Besuchszeit war 
mein Vater nicht einmal krank, zu spät oder 
ließ die Zeit ausfallen. 

Im Prinzip habe ich jedoch meine Pflege-
eltern mehr als meine Eltern betrachtet, als 
meine leiblichen Eltern. Die Ferienbesuche 
bei meinen Pflegeeltern wurden dann aber 
zunehmend langweiliger, auch weil deren 
Kinder ihr eigenes Leben hatten, was sich 
zunehmend außer Haus abspielte. Mein 
ehemaliger Nachbarsfreund hatte nur noch 
selten Zeit, das idyllische Dorf war dann 
doch zunehmend lasch, als ich 14, 15 
Jahre alt war. Dazu kam, ein Sozialpäda-
goge aus meiner Heimgruppe kaufte sich 
ein Bauernhaus auf dem Land und richtete 
eine Außenwohngruppe ein, in der ich, 
mein kleiner Bruder und ein weiterer Junge 
aus dem Heim wohnen konnten. Für mich 
war das eine große Erlösung, nicht mehr im 
Heim zu leben, eine regelrechte Befreiung.  

Mit meiner Pflegemutter kam es in den 
Sommerferien zu einem Streit oder Aus-
bruch, der auf einem frechen Kommentar 
meines Bruders beruhte. Eigentlich eine 
Kleinigkeit, meine Pflegemutter jedoch ver-
lor die Beherrschung und beschimpfte mich 
und meinen Bruder, meine Eltern, und wie 

wir doch froh sein sollen, dass wir über-
haupt in den Ferien kommen dürfen, etc.  

Von da an war dann Sendepause, wir fuh-
ren dann in den Ferien nicht mehr hin. Es 
kam auch vorerst zu keiner Aussprache, 
mein Erzieher wusste nichts davon. Es war 
sehr unglücklich. 

Astrid Staudinger: Und wie ist Dein Kontakt 
heute zu Deiner Familie? Hast Du noch 
oder wieder, denn dafür musste ja jemand 
den ersten Schritt tun und die Funkstille be-
enden, Kontakt zur Pflegefamilie? 

Ludwig: Der Kontakt heute zu meinem Va-
ter ist begrenzt. Meine Eltern mussten 
beide zusammen vor ca. 6 Jahren in ein 
Seniorenstift umziehen, obwohl sie eigent-
lich noch nicht ganz das passende Alter 
hatten, weil sie nicht mehr ausreichend für 
sich selbst sorgen konnten. Meine Mutter 
ist in diesem Stift vor 3 Jahren vorzeitig ver-
storben, was für meinen Vater eine 
schwere Belastung war, und er seitdem ge-
brochen wirkte. Momentan geht es ihm 
wieder etwas besser, auch weil er eine äl-
tere Dame im Stift kennengelernt hat. Ich 
rufe ihn gelegentlich an, was dann ca. 3 Mi-
nuten dauert. 

Zu meinen Pflegeeltern ist der Kontakt seit 
dem Tod meiner Mutter wieder intensiver. 
Zwischenzeitlich ist dieser Kontakt doch 
immer lose vorhanden gewesen, sie mel-
deten sich, als z.B. eine komplizierte Ope-
ration meines Pflegevaters anstand. Den 
Abbruch damals löste meine Pflegemutter 
auf, als sie sich bei dem Pädagogen der 
Außenwohngruppe meldete und ihm die 
Geschichte erzählte und mitteilte, wie leid 
es ihr tat. Ich besuche sie jetzt jedes Jahr 
ein paar Tage im Sommer, zwischendurch 
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telefonieren wir. Oft reden wir über die Zei-
ten von damals, manchmal stelle ich di-
rekte Fragen, es ist ein klein wenig Aufar-
beiten möglich. Auf viele Situationen 
konnte ich nochmals einen anderen, reife-
ren Blickwinkel richten. Im Prinzip sind sie 
da, wenn ich was bräuchte. 

Astrid Staudinger: Welche Rolle spielte ei-
gentlich Bildung für Dich? 

Ludwig: Bildung bedeutet für mich in erster 
Linie Anerkennung und Wertschätzung, 
mithalten zu können, in bestimmten Grup-
pen akzeptiert zu sein, und von anderen 
wiederum abgegrenzt zu sein. Ich war im 
Kinderheim eines von zwei Kindern, die zu 
dieser Zeit das Gymnasium besuchten. Auf 
diese Besonderheit war ich sehr stolz und 
es ermöglichte mir auch eine gewisse Ab-
grenzung gegenüber den anderen Kindern. 
Bei diesen Kindern war ich der arrogante 
Gymnasiast, was für mich gar keine Belei-
digung war. Bildung war für mich nie ein 
Vehikel für direkten gesellschaftlichen Auf-
stieg oder um Reichtum zu erlangen. In 
meiner Situation ist es jedoch sehr ent-
scheidend, ob man sich mit irgendetwas 
ein positives Selbstwertgefühl aufbauen 
kann, was eine positive(re) Zukunft erwar-
ten lässt. Die Schulbildung und meine 
künstlerischen Begabungen halfen mir 
sehr dabei. Auch der Erste in meiner 
Stammfamilie zu sein, der das Abitur er-
reicht, bedeutete für mich, ich bin nicht ge-
zwungen, den gleichen Lebensweg wie 
meine Eltern zu beschreiten. Ich habe 
mehr Möglichkeiten, ich kann mir meine 
Umwelt nach meinen Vorstellungen gestal-
ten, sobald ich das Kinderheim abgehakt 
haben würde.  

Auch hilft Bildung mir dabei, die Gründe für 
das Scheitern meiner Eltern einordnen zu 
können. Meine Geschichte hat mich ab ei-
nem bestimmten Punkt als Erwachsener 
unvermeidlich dazu angetrieben, mich in 
die Psychologie einzulesen, um mich und 
meine Eltern besser verstehen zu können. 

Astrid Staudinger: Aus Deiner umfangrei-
chen Jugendhilfeerfahrung heraus, aber 
auch aus pädagogischer Sicht: hast Du ei-
nen Tipp, eine Anregung o.ä. für Pflege-
familien und/oder sozialpädagogische 
Fachkräfte, wie sie zum guten Gelingen der 
Hilfe für Kinder und Jugendliche beitragen 
können? 

Ludwig: Ich würde mir für angehende Pä-
dagogen wünschen, dass die Bildungsträ-
ger keine Kosten und Mühen scheuen, die 
Qualität der Ausbildung, Einrichtungen und 
Vernetzung der unterschiedlichen Diszipli-
nen in der Kindererziehung noch weiter zu 
verbessern. Aus meiner Erfahrung muss 
ich sagen, die Erzieher und Pädagogen 
waren psychologisch schlecht ausgebildet. 
Mit den Kindern im Heim fand quasi keine 
Trauma-Arbeit statt. Eine wirklich echte, 
persönliche Kommunikation mit den Kin-
dern konnte kaum stattfinden. Dazu gehört 
natürlich auch die Bezahlung der Pädago-
gen, das Aufwerten des Berufsbildes, was 
durch eine intensivere Ausbildung gerecht-
fertigt wäre. Es ist eine unglaublich wich-
tige und schwierige Arbeit, und die Politik 
sollte wie in allen Bildungsfragen ihr Ver-
sprechen, dass Kinder eine sehr hochwer-
tige Bildung erfahren sollten, endlich wahr 
machen. Ich denke, viele Schicksale in der 
Jugendhilfe, die direkt im Nirgendwo lan-
den, könnten so aufgefangen werden.  
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Für Pflegefamilien wäre auch eine Art 
Grundausbildung ratsam, die die besonde-
ren Schwierigkeiten ansprechen, die aus 
der seltsamen Konstellation aus Bindung, 
Nähe, Familie aber nicht leiblich, etc. her-
vorgehen. Gerade die potentiellen Prob-
leme könnte man im Vorfeld sicher noch 
besser veranschaulichen. Es hat sich hof-
fentlich diesbezüglich seit meiner Zeit in 
der Jugendhilfe eine Menge getan. 

Astrid Staudinger: Das hoffe ich auch. Was 
die von Dir vorgeschlagene Grundausbil-
dung betrifft, so gibt es beispielsweise bei 
unserem Träger Familien für Kinder tat-
sächlich eine Grundqualifizierung für Pfle-
geeltern und darüber hinaus, also während 
der Dauer des Pflegeverhältnisses, ein 
Fortbildungsangebot. Insgesamt, also bun-
desweit und flächendeckend gibt es sicher-
lich noch „Luft nach oben“, was die Schaf-
fung von Standards betrifft.  

Ich danke Dir für Das Interview, für Deine 
Zeit und Deine Offenheit.  

 

Das Interview mit Ludwig* führte Astrid 
Staudinger, Koordinatorin Careleaver 
Kompetenznetz, Familien für Kinder 
gGmbH, am 14.06.2017. 

www.careleaver-kompetenznetz.de 

*Der Name wurde auf Wunsch geändert. 
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Digitale Medienwelten  

Im letzten Pflegekinderheft haben wir Ihnen zwei neue Seminare zu dem Thema: „Umgang 
mit Medien“ vorgestellt. Herr Radtke-Kruft, bereits langjähriger Pflegevater, hat an dieser 
Fortbildung teilgenommen. Er erzählt Ihnen nachfolgend, was Sie in diesem Seminar er-
wartet und welchen Nutzen es für Sie haben kann: 

 

In gut 1,5 Stunden Vortrag wird Ihnen, in 
Bezug auf Digitale Medien, viel von dem er-
klärt, was Sie machen können, was Sie 
dürfen und was für Rechte unsere Kinder 
haben. Aber glauben Sie mir, es gibt nicht 
die Lösung oder das Allheilmittel, wenn es 
um den Umgang unserer Kinder mit den 
Medien geht.  

„Dann nehme ich einfach mal das Handy 
weg“, ist nicht. Selbstverständlich können 
Sie dies machen, nur es hat keine Nachwir-
kung im Sinne von „Morgen werde ich dann 
kein Stress haben“. 

Es muss Regeln geben, auch z.B. noch für 
die 14-jährige Tochter. Das ist klar gewor-
den. 

An diesem Abend erhalten Sie Handwerks-
zeug, aber umgehen müssen Sie damit sel-
ber. Im Folgenden ein paar Beispiele aus 
dem Handwerkskoffer: 

 Damit Ihr Kind nicht auf „verbotenen“ 
Seiten landet, gibt es Kindersicherun-
gen. 
Der Dozent, Dr. Daniel Hajok, erklärt: 
„Hier finden Sie, welche Internetseiten 
für einen 14-jährigen Jungen oder ein 
14-jähriges Mädchen geeignet sind.“ 

 Ist Minecraft ein Spiel für meinen Jun-
gen, der erst 11 Jahre ist?  

 Was kann ich tun, wenn mein Kind nur 
noch mit seinem Handy beschäftigt ist?  

 WhatsApp und nun?  
YouTube, ooh nein? 

 Was sind das für Phasen: basale Phase, 
elementare Phase, primäre Phase, he-
terogene Phase, autonome Phase.  

 Was sind Soziale Kontexte? 

 Kann ich die Handynutzung auslesen 
lassen?  

 Wie kann sich mein Kind vor Mobbing 
schützen? 

 Was passiert binnen einer Minute im In-
ternet?  

Für diese und noch mehr Fragen gibt es 
Antworten, Ideen, Lösungsansätze. 

Die Zeit von 1,5 Stunden vergeht wie im 
Fluge. Ein pünktliches Beenden der Fortbil-
dung möchten Sie nicht erleben, weil Sie 
noch so viel Fragen haben. 

Am Ende können Sie eine PowerPoint-Prä-
sentation auf Ihre E-Mail-Adresse bestel-
len. 

Christian Radtke-Kruft 
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So schön kann Feiern sein!  
Sommerfest der Pflegefamilien  

aus den Bezirken Steglitz-Zehlendorf und Tempelhof-Schöneberg 

 

Experiment gelungen! Das erste gemein-
same Sommerfest der Pflegefamilien aus 
den Bezirken Steglitz-Zehlendorf und Tem-
pelhof-Schöneberg beglückte die über 
hundert großen und kleinen Gäste durch 
seine unbeschwerte, heitere und herzliche 
Atmosphäre. Im Garten des Nachbar-
schaftsheimes Mittelhof in Zehlendorf lief 
die Buttonmaschine an diesem sonnigen 
Samstagnachmittag wie immer auf Hoch-
touren, beim Dosenwerfen und den ande-
ren Spielen wurde gelacht und geklatscht 
und zahlreiche Kinder ließen sich in be-
währter Tradition ihre Gesichter mit bunten 
Motiven verzieren. 

Ob vegan, vegetarisch oder tierisch – un-
ser Grillmeister hatte für alle Gäste das 
richtige Würstchen parat. Glücklicher-
weise! Schließlich wollten wir den großartig 
kulinarischen Beiträgen zum Buffet unse-
ren Pflegefamilien in Nichts nachstehen. 
Himmlische Salate, köstliche Torten, origi-
nelle Desserts: Manchmal zeigt sich Viel-
falt, Lebendigkeit und Qualität auf einem 
fünf Meter langen Tisch. Auch unsere 
Ehrengäste waren beeindruckt. 

In ihrem Gruß fand Frau Böhm, die Be-
zirksstadträtin für Jugend und Gesundheit 
in Steglitz-Zehlendorf die richtigen Worte, 
den zahlreichen Pflegefamilien für ihr tägli-
ches Engagement große Wertschätzung 
entgegenzubringen. Und auch Herr 
Schwarz, Leiter des Jugendamtes Tempel-
hof-Schöneberg, ließ es sich nicht nehmen, 

den Pflegefamilien zu danken und im Hin-
blick auf die schwierige personelle Situa-
tion seines Hauses, die Pflegeeltern aus 
Tempelhof-Schöneberg zu ermutigen, sich 
beim Ausbleiben des monatlichen Pflege-
geldes im Notfall an ihn zu wenden.  

 
Frau Böhm, die Bezirksstadträtin für Jugend und Gesundheit in 
Steglitz-Zehlendorf (zweite von rechts), und Herr Schwarz, Leiter 
des Jugendamtes Tempelhof-Schöneberg (zweiter von links), 
bei der Begrüßung der Pflegefamilien 

Das gemeinsame Feiern – auf Wunsch der 
Pflegefamilien entstanden – hat sich be-
währt. Schließlich finden auch die Semi-
nare und Supervisionsgruppen „bezirks-
übergreifend“ statt und so manche Freund-
schaften sind dadurch entstanden. 

Wir freuen uns bereits auf das Sommerfest 
im nächsten Jahr, wenn es wieder heißt 
„Herzlich Willkommen zum gemeinsamen 
Sommerfest“. Gastgeber wird dann der Be-
zirk Tempelhof-Schöneberg sein. 

Susanne Stieler 
Familien für Kinder gGmbH 
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Filmtipp: Mein Leben als Zucchini  
(„Ma vie de Courgette“), ein Film von Claude Barras (2016) 

Das Drehbuch dieses französisch-schweizerischen Stop-
Motion-Films (einzelne Bilder von Knetfiguren werden so 
aneinandergereiht, dass eine Illusion von Bewegung er-
zeugt wird) basiert auf dem Roman „Autobiografie einer 
Pflaume“ von Gilles Paris. 

Der Film erzählt die Geschichte eines 9-jährigen Jungen, 
der mit Spitznamen „Zucchini“ heißt und allein mit seiner 
alkoholkranken Mutter lebt. Als diese stirbt, wird Zucchini 
von einem fürsorglichen Polizisten namens Raymond in 
ein Kinderheim gebracht, wo er fortan aufwächst und an-
fangs mühevoll versucht, seinen Platz in der Gruppe zu 
finden. Auch die anderen Kinder haben bereits viel erlebt 
und bringen ihre eigene Geschichte mit. Obwohl das Zu-
sammenleben nicht immer einfach ist, schaffen es die 
Kinder, sich zusammenzuraufen und einander Halt zu ge-
ben. Als eines Tages die mutige Camille neu in die 
Gruppe kommt, ist Zucchini zum ersten Mal in seinem Le-
ben ein bisschen verliebt. Doch Camilles Tante – mehr 
am Pflegegeld als am Wohlergehen von Camille interes-
siert – plant, Camille aus dem Kinderheim zu holen und 
sie bei sich aufzunehmen. Die Kinder schmieden einen 
Plan, wie sie das verhindern können. Und am Ende eröff-
nen sich für Zucchini und Camille neue Perspektiven ... 

„Mein Leben als Zucchini“ ist ein beeindruckender und 
warmherziger Film, der untypisch und mit viel schrägem 
Humor vom Leben im Waisenhaus erzählt. Die Deutsche 
Film- und Medienbewertung verlieh dem Film das höchste 
Prädikat „Besonders wertvoll“ und von der European Film 
Academy wurde er in der Kategorie „Bester europäischer 
Animationsfilm 2016“ ausgezeichnet. Gleichzeitig können 
die tristen Familienverhältnisse der dargestellten Kinder 
belastend und die großen Köpfe der Figuren auf kleine 
Kinder vielleicht beängstigend wirken. Die österreichische 
Jugendmedienkommission hat sich dazu wie folgt geäu-
ßert: „Die Mitglieder der Kommission waren nicht sicher, 
ob es sich mehr um einen Kinderfilm, einen künstleri-
schen Erwachsenenfilm oder einen sozialarbeiterischen 

Lehrfilm handelt. Annehm-
bar als ungewöhnlicher Ani-
mationsfilm über Kinder-
problematiken ab 12 Jah-
ren.“ 
(Quelle: 
https://jmkextern.bmb.gv.at/app/detail.asp
x?FILID=19382). 

 

Vielleicht schauen Sie sich 
diesen Film zunächst ohne 
Ihre Kinder an und entschei-
den dann, ob er für Ihre Kin-
der geeignet ist? Für Er-
wachsene ist es auf jeden 
Fall ein berührender Film, 
der vor allem die Perspek-
tive der Kinder einfühlsam 
beleuchtet. 

Frauke Zeisler 
Familien für Kinder gGmbH 
 
FSK: Freigegeben ohne Alters-
beschränkung  
Erscheinungstermin der 
DVD: 25. August 2017 



Die Familien für Kinder gGmbH ist ein anerkannter freier Träger 
der Jugendhilfe und arbeitet überparteilich und konfessionell 
ungebunden. 
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